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    Das Buch


    Verflucht, was ist nur in Gari Palmentari gefahren? Bobs langweiliger Lehrer ist wie ausgewechselt und quält seine Schüler mit dem fiesesten Matheunterricht aller Zeiten. Damit nicht genug – plötzlich taucht auch Asmoduin wieder auf, seines Zeichens Jungteufel und Nervensäge, wie sie im Buche steht. Als es kurz darauf an der Schule zu einer Reihe derber Streiche kommt, ist Bob ratlos:

    Asmoduin hat für die Untaten ein Alibi, dennoch scheinen ganz klar höllische Mächte ihre Finger im Spiel zu haben …

  


  
    »Den Teufel spürt das Völkchen nie,

    Und wenn er sie am Kragen hätte.«


    Johann Wolfgang von Goethe,


    Faust I
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    KAPITEL 1


    in dem auffallend häufig »Nein« gesagt, heftig geschwitzt und auf ganzer Linie versagt wird


    »Nein! Nein-nein-nein-nein!«


    Die Stimme von Gari Palmentari schnitt durch die abgestandene Luft des Klassensaals wie eine heiße Messerklinge durch einen frisch ausgepackten Erdnussschokoriegel.


    Das Gesicht von Elmer, meinem Sitznachbarn, ohnehin breit und teigig und nicht unbedingt der Inbegriff dessen, was man »intelligent« nennen würde, verzog sich zu einer enttäuscht-ungläubigen Grimasse. »A-aber …«, stammelte er.


    »Das war falsch«, stellte Mr Palmentari überflüssigerweise noch einmal klar. »Eine dumme Antwort, Elmer. Falsch und dumm.« Er zückte den Tablet-PC, den er zum Archivieren unserer Noten benutzte, und begann, darauf herumzutippen.


    »Noch eine Sechs in Mitarbeit! Die dritte seit Beginn des Schuljahrs.« Kopfschüttelnd sah er von dem Gerät auf und musterte Elmer. »Wohin soll das führen, Junge? Willst du als Penner enden, der in der Fußgängerzone um Geld bettelt? Wie oft habe ich es euch schon gesagt: Mathematik ist das wichtigste Schulfach überhaupt! Die Mathematik lehrt euch alles, was ihr später braucht. Wer hier versagt, versagt auch im Leben. Elmer! Hörst du mir zu?«


    Elmer schrak auf seinem Stuhl zusammen, als hätte man ihn mit einer Stecknadel in die Kehrseite gepikt. Er schluckte mühsam und nickte. Ich konnte die Tränen in seinen einfältigen Kuhaugen deutlicher erkennen, als mir lieb war.


    Im Saal herrschte Totenstille. Niemand ließ ein schadenfrohes Kichern hören. Der Klasse war das Lachen schon lange vergangen.


    Mr Palmentari legte das Tablet weg, kehrte zum Whiteboard zurück und begann, eine neue Gleichung anzuschreiben. Ich versuchte, Elmers verzweifeltes Schniefen zu ignorieren, und beobachtete den Rücken des Mannes, der dort vor sich hinkritzelte.


    Gari Palmentari war Mitte vierzig, hager und kleidete sich, wie sich hagere Mathelehrer Mitte vierzig eben gerne kleiden: langweilig. Er bevorzugte Cordhosen und graue oder beigefarbene Pullunder, dazu scheußliche Lederslipper (in der kalten Jahreszeit) oder noch scheußlichere Riemensandalen (im Sommer). Sein krauses Haar, das die obere Kopfhälfte nur noch spärlich bedeckte, hatte die Farbe von getrockneter Erde, wie sie einem noch Tage nach dem Wanderausflug aus den Schuhen rieselt. Er unterrichtete Mathe und Erdkunde, und soweit ich es beurteilen konnte, machte er seine Sache ganz ordentlich.


    Zumindest hatte er das bis vor zwei Wochen getan.


    Ich war mit Mr Palmentari immer recht gut ausgekommen. Der Grund lag auf der Hand: Ich bin ein Ass in Mathe. Kein Streber, denkt nicht so was! Im Gegenteil, ich tue eigentlich gar nichts für die Einser, die ich in diesem Fach seit der ersten Schulklasse ständig kassiere. Es fällt mir eben leicht, logische Zusammenhänge zu erfassen. Zumindest glaube ich, dass das der Grund ist … Mittlerweile bekomme ich in Mathe nicht nur gesonderte Hausaufgaben auf (ihr wisst schon: die ganz schweren, farbig gekennzeichneten), sondern muss Mr Palmentari manchmal sogar deren Lösungen erklären, wenn er selbst gerade mal nicht durchblickt.


    Ach ja, für diejenigen unter euch, die mich noch nicht kennen, sollte ich mich vielleicht kurz vorstellen: Mein Name ist Robert Zarkoff, der Einfachheit halber kurz Bob. Dreizehn Jahre alt, vorsichtig geschätzt doppelt so schwer wie andere Dreizehnjährige, eine Brille mit Gläsern dick wie die Böden von Colaflaschen. Besondere Kennzeichen: Einser in Mathe, Fünfer in Sport, innige Verbindung zu Schokoriegeln und Comicheften.


    Alles klar? Dann versteht ihr jetzt vermutlich auch, weshalb ich mir in mehr als einem Schulfach den Tisch mit irgendwelchen Klassenaussätzigen teilen muss. Zum Beispiel Elmer.


    »Kopf hoch«, versuchte ich, ihn aufzumuntern. »Das wird schon wieder.«


    »Die dritte Sechs in zwei Wochen«, greinte Elmer. »Wie soll ich das meinem Dad erklären?«


    »Dir wird schon was einfallen.«


    »Ich versteh das nicht«, jammerte er weiter, so leise, dass niemand außer mir es hören konnte. »Ich stand in Mathe immer auf einer soliden Vier. Wie kann ich in so kurzer Zeit derart abgebaut haben?«


    Die Frage schien gerechtfertigt. Vor allem, wenn man berücksichtigte, dass in den zwei Wochen seit Schulbeginn nicht nur Elmer zwei oder mehr Schulnoten abgesackt war, sondern ausnahmslos alle Schüler der Klasse. Selbst ich hatte in der schriftlichen Hausaufgabenüberprüfung am letzten Dienstag lediglich eine Drei kassiert – die schlechteste Mathenote meiner gesamten Schullaufbahn. Logisch betrachtet deutete all dies darauf hin, dass nicht Elmer und der Rest der Klasse schlechter geworden waren (schon gar nicht ich), sondern dass sich irgendetwas anderes verändert haben musste.


    Am Whiteboard hatte Mr Palmentari sein Werk inzwischen beendet und begutachtete es prüfend. Ich tat es ihm gleich – und spürte, wie mir Schweißperlen auf die Stirn traten.


    Die Gleichung nahm nahezu die gesamte Breite des Boards ein. Ich zählte nicht eine oder zwei, sondern ganze fünf Unbekannte. Bis auf zwei waren alle Zahlenwerte in Form von Brüchen angegeben, darüber hinaus musste man mehrere Wurzeln ziehen, um die Werte von x1, x2, x3, x4 und x5 zu ermitteln.


    Dieses Biest gehörte in den Matheunterricht eines Oberstufenkurses, nicht in den von Siebtklässlern!


    Während Palmentari sich umdrehte und den Blick gefährlich langsam über die verängstigte Klasse gleiten ließ, fragte ich mich zum schätzungsweise hundertsiebzehnten Mal innerhalb der letzten zwei Wochen, was bloß mit dem Mann los war. Was brachte einen fairen, zuweilen hoffnungslos verpeilten Lehrer dazu, sich von einem Tag auf den anderen so zu verwandeln? Die Art und Weise, wie er Elmer eine viel zu schwere Aufgabe vor den Latz geknallt und ihn anschließend runtergeputzt hatte, war ekelhaft und unfair gewesen. So ekelhaft und unfair wie Palmentaris ganzes Verhalten in den letzten vierzehn Tagen.


    Mich schauderte, als ich an den vergangenen Freitag dachte. An diesem Tag hatte Robby Frinks, normalerweise keine schlechte Schülerin, einen Weinkrampf bekommen, nachdem Palmentari sie als »hoffnungslose Idiotin« bezeichnet hatte. Kaum schöner war Oleg Brimskys Wutanfall gewesen, als ihm Palmentari nach einer versemmelten Aufgabe erklärte, er habe schon Dromedare gesehen, die mehr von Mathematik verstünden als er. Oleg (aufgrund seiner Vorliebe für grundlose Prügeleien »Faust« genannt) hatte gebrüllt wie ein tollwütiger Mandrill und Schreibmäppchen und Stifte durch den Saal geschleudert. Palmentari hatte ihn daraufhin mit auf den Rücken gedrehten Armen zu Rektor Ardagh gezerrt und dafür gesorgt, dass Faust einen Verweis bekam – nicht irgendeinen, sondern einen von der ganz fiesen Sorte, die einen ohne Vorwarnung von der Schule fliegen lassen, sobald ein weiterer dazukommt.


    All das passte absolut nicht zu dem Gari Palmentari, der uns seit über eineinhalb Jahren in Mathe unterrichtete. Derart grundlegende Veränderungen durchliefen Menschen normalerweise nur in schlechten Horrorfilmen, nachdem Dämonen von ihnen Besitz ergriffen oder außerirdische Viren sie infiziert hatten – beides Dinge, von denen ich mir irgendwie nicht vorstellen konnte, dass sie Palmentari widerfahren waren.


    »Wie wäre es … mit dir, Robert?«


    Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Zu den Schweißperlen auf meiner Stirn gesellte sich ein feuchtes Rinnsal unter meinen Achseln. In meinem Magen begann ein betongefüllter Medizinball träge um die eigene Achse zu rotieren.


    »Ich, äh … ich nehme nicht an, dass ich vorher noch mal kurz zur Toilette darf?«


    »Nein! Komm nach vorn und versuch dich an dieser kleinen Rechnung.« Palmentari deutete auf das Ungetüm am Whiteboard.


    Ich schluckte. Die Gleichung war absurd schwer, trotzdem rechnete ich mir eine gewisse Chance aus, sie zu knacken. Erst wenige Wochen zuvor hatte ich eine ähnlich komplexe Reihe von Unbekannten aufgelöst, eine mathematische Formel, die in die Stirn einer hölzernen Dämonenmaske eingeritzt gewesen war. Im Nachhinein hatte mir diese Rechenleistung zwar nichts als Ärger eingebracht, aber das war jetzt nicht weiter wichtig. Falls Mr Palmentari mir genügend Zeit ließ und ich für die nötigen Zwischenschritte einen Taschenrechner verwenden durfte …


    »Was soll das werden?«, schnarrte Palmentari, als ich meinen Arm in Richtung Rucksack ausstreckte.


    »Ich wollte nur meinen Taschenrechner …«


    »Nein! Keinen Taschenrechner! Eine mickrige Gleichung wie diese könnte ein Drittklässler im Kopf ausknobeln, wenn man ihn nachts um halb vier aus dem Tiefschlaf holt.«


    »Dumm nur, dass ein schlafender Drittklässler nie da ist, wenn man ihn gerade braucht.«


    Kein hämisches oder schadenfrohes Kichern begleitete mich auf dem Weg nach vorn. Nicht einmal Faust ließ einen seiner dämlichen Sprüche los. Nicht in Mr Palmentaris Unterricht.


    Als ich den Whiteboard-Stift von Palmentari entgegennahm, konnte ich seinen Hungeratem riechen: sauer, faulig und irgendwie … schweflig?Unfug! Der Atem eines Mannes konnte nicht nach Schwefel riechen, selbst wenn er sich tagelang von nichts als indischen Kräuterzigaretten ernährt hätte.


    Zögernd machte ich mich ans Werk.


    Nach einer Zeitspanne, die mir wie Jahre vorkam, in Wahrheit aber vermutlich keine zwei Minuten dauerte, war der freie Bereich des Whiteboards vollgekritzelt mit Zwischenrechnungen.


    »Du gehst viel zu umständlich vor«, zischte Palmentari von der Seite. »Diese Zwischenschritte sind überflüssig!«


    Ich schluckte eine scharfe Erwiderung herunter und rechnete verbissen weiter.


    Irgendwann hatte ich immerhin zwei der fünf Unbekannten ermittelt – und stutzte: Der nächste Teil der Gleichung, dessen Brüche die Lösung der dritten Unbekannten ermöglichen sollten, enthielt einen Fehler! Man konnte das Ergebnis gar nicht ermitteln.


    Warum tat Palmentari das? Was hatte er davon, wenn er mich auflaufen ließ?


    Mit gehobenen Brauen drehte ich mich um. »Ist es möglich, dass Ihnen bei der Aufgabe ein Fehler unterlaufen ist, Mr Palmentari?«, erkundigte ich mich höflich.


    »Nein! Ich mache keine Fehler.« Palmentari fixierte mich kalt.


    Mir war nie aufgefallen, wie dunkel seine Augen waren, beinahe schwarz. Für einen kurzen Moment schien ein unheilvolles Leuchten in ihnen zu glimmen … Ein Blinzeln, und es war fort.


    »Darf ich deinen Worten entnehmen, dass du nicht in der Lage bist, die Gleichung zu lösen, Robert?«


    Ich legte den Stift weg. »Wenn Sie sie nicht korrekt hinschreiben, kann ich sie auch nicht lösen.«


    Erneut das sonderbare Leuchten!


    »Was für eine Ent-täu-schung!« Palmentari verzog abfällig das Gesicht. »Ich hatte gehofft, wenigstens du könntest den Notendurchschnitt dieses Haufens von Versagern ein wenig heben. Aber offenbar habe ich mich geirrt.« Er griff nach dem Tablet-PC.


    Wie hypnotisiert sah ich zu, wie er eine Datei öffnete, eine Spalte aktivierte, das Tastenfeld aufrief … und eine Sechs eintrug.


    Verzweifelt versuchte ich, aus diesem grässlichen Albtraum aufzuwachen. Aber es klappte nicht. Dies hier war kein Traum.


    Eine Sechs in Mathe! Ich!


    Über einen Boden, der unter meinen Füßen zu schwanken schien wie die Planken eines Bootes auf sturmgepeitschter See, taumelte ich zurück zu meinem Platz. Elmers geflüstertes »Willkommen im Club« hörte ich kaum, ebenso wenig wie die ellenlange Liste von Gleichungen, die Palmentari der Klasse in den folgenden Minuten als Hausaufgabe aufgab.


    So verwirrt war ich in meinem ganzen Leben noch nie gewesen – mit einer Ausnahme. Vor ziemlich genau sechs Wochen, als ich die Gleichung auf der Dämonenmaske gelöst hatte und in einen Strudel von Ereignissen hineingerissen worden war, hatte es mein Weltbild ähnlich heftig durcheinandergewirbelt …


    Als es klingelte, beeilte ich mich, aus dem Schulgebäude zu kommen. Die frische Luft tat gut und half mir, den Kopf wieder ein wenig freizubekommen.


    Auf dem Nachhauseweg merkte ich, wie sehr der Vorfall nach wie vor an mir nagte. Seufzend zückte ich mein Handy und rief die einzige Person an, mit der ich über diese Sache reden konnte: meine Cousine Zara.

  


  
    KAPITEL 2


    in dem sich zu einem Mysterium weitere hinzugesellen


    »Heiliger Swarovski! Er hat dich nach vorn gerufen, obwohl er genau wusste, dass die Aufgabe nicht zu lösen war?« Zaras Stimme klang ungläubig. »Warum sollte Mr Palmentari so was tun?«


    »Das habe ich mich auch gefragt«, erklärte ich und zerknüllte das Papier eines Erdnussschokoriegels. Das Mittagessen lag zwar erst eine halbe Stunde zurück, aber der Bohneneintopf, den Mom hastig aufgewärmt hatte, bevor sie zurück ins Altenpflegeheim gehetzt war, hatte mein angeschlagenes Nervenkostüm nicht wirklich stabilisiert. Das schaffte nur Schokolade.


    »Seit heute bin ich mir absolut sicher«, fuhr ich fort. »Alles, was Palmentari seit zwei Wochen tut, zielt einzig darauf ab, uns fertigzumachen. Und zwar mit allen Mitteln!«


    Nachdenklich lehnte sich Zara auf meinem Schreibtischstuhl zurück und ringelte sich eine blonde Haarsträhne um den Zeigefinger. »Aber warum? Palmentari ist kein schlechter Mensch. Ich hatte ihn in der Fünften und Sechsten in Erdkunde. Der Unterricht war zwar tödlich langweilig, aber soweit ich mich erinnere, ging es immer fairzu.«


    Zara und ich besuchten dieselbe Schule, sie war eine Klasse über mir. Wie die meisten Mädchen ihres Alters stand sie auf schicken Fummel, Handtäschchen und so einen Kram, und ungeschminkt verließ sie selten das Haus. Bei genauerer Betrachtung war sie ziemlich genau die Sorte Mädchen, die sich normalerweise nicht für Geld und gute Worte mit einem Typen wie mir abgegeben hätte.


    Dass sie es dennoch tat, lag zum einen daran, dass wir wie gesagt verwandt waren – Onkel Louis, Zaras Dad, ist der Bruder meiner Mom. Zum anderen war sie für ein Mädchen, dem die Jungs gleich dutzendweise nachliefen und das von anderen Mädchen für ihr Aussehen bewundert wurde, echt cool. Wenn ich nur daran dachte, wie sie sechs Wochen zuvor an meiner Seite geblieben war, als ich unerwartet Besuch aus der Hölle bekommen hatte …


    »Warum sollte sich ein Langweiler wie Palmentari plötzlich überlegen, dass er seinen Schülern lieber das Leben versauen als ihnen etwas beibringen will?«, unterbrach Zara meine Gedanken. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    Sie hatte völlig recht. Es ergab keinen Sinn. Nicht einmal zwei weitere Schokoriegel, mit denen ich die Klärung der Frage voranzutreiben versuchte, brachten mich diesbezüglich weiter.


    Zara schnippte mit den Fingern. »Vielleicht hat Palmentari in den Ferien irgendwelche illegalen Drogen ausprobiert und ist auf einer davon hängen geblieben? Du weißt schon … etwas, das seine Persönlichkeit verändert hat.«


    Trotz des Ernsts der Situation musste ich lachen. »Drogen? Gari Palmentari, der ödeste Typ der Schule?« Ich schüttelte den Kopf. »Dann noch eher ein außerirdisches Virus, das mit einem Meteoriten aus dem All in seinem Vorgarten gelandet ist.«


    Zara zuckte mit den Schultern. »Ein böser Zwillingsbruder vielleicht? Einer, der nach Jahren aus dem Ausland zurückkehrt, den echten Gari Palmentari in den Kleiderschrank sperrt und unbemerkt seinen Platz einnimmt?«


    Ich dachte kurz darüber nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Es wäre ein zu großer Zufall, dass dieser Zwilling ebenfalls in Mathematik bewandert wäre. Ich meine, die Aufgaben, mit denen er uns traktiert, sind höllisch kompliziert. Der Fehler in der Gleichung heute war so gut versteckt, dass außer mir niemandem aufgefallen wäre, dass sie sich gar nicht lösen ließ.«


    Wir diskutierten noch eine Weile weiter, ohne jedoch das Rätsel um Palmentaris Persönlichkeitswandel lösen zu können. Irgendwann begann Zaras Smartphone zu klimpern und erinnerte sie daran, dass sie mit zwei Freundinnen zum Eisessen verabredet war.


    »Nimm’s locker«, sagte sie zum Abschied. »Vielleicht berappelt sich Palmentari ja ebenso plötzlich, wie er durchgedreht ist, und alles wird wieder normal.«


    Daran konnte ich zwar nicht recht glauben, trotzdem dankte ich meiner Cousine für ihren Besuch und brachte sie nach unten.


    Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, tat ich das Einzige, was man in so einer Situation tun konnte: Ich fläzte mich mit einem Stapel Comics aufs Bett und versenkte mich in die Welt von Spiderman, wo sich Probleme aller Art mit klebrigen Spinnenfäden und ein paar deftigen Kinnhaken lösen ließen.


    Nach einer Weile begann mein Magen zu knurren. Fader Gemüseeintopf war einfach keine geeignete Mahlzeit für einen heranwachsenden Jugendlichen! Ich griff unter das Bett, um mir eine Handvoll Schokoriegel aus meinem Geheimvorrat zu genehmigen.


    Meine Finger fuhren ins Leere.


    Seltsam. Erst gestern hatte ich dort eine XL-Packung deponiert. Abgesehen von den drei Riegeln, die ich während Zaras Besuch verputzt hatte, durften eigentlich noch keine fehlen. Ich kniete mich auf den Bettvorleger, peilte unter den Lattenrost – und sah mich mit der schrecklichen Gewissheit konfrontiert.


    Nichts!


    Ich dachte konzentriert nach. Hatte ich mich im Wochentag vertan, und Moms Wohnungsputz war mir in die Quere gekommen? Wenn sie mit dem Staubsauger unter dem Bett (oder an anderen gewitzten Stellen) auf Süßigkeiten stieß, ließ sie diese gewöhnlich verschwinden, in dem irrigen Glauben, damit meiner Gesundheit etwas Gutes zu tun. Hatte sie gestern Nachmittag, als ich ein Playstation-Spiel zurück in die Videothek brachte, Staub gesaugt und meinen Vorrat einkassiert? Dann musste sie allerdings drei Riegel übersehen haben …


    Verdammt, diese Palmentari-Sache machte mich noch völlig weich in der Birne! Wütend marschierte ich in die Küche, um mir zur Kräftigung meiner angeschlagenen Nerven ein paar Scheiben Toast mit Nussnugatcreme zu machen. Fingerdick Nussnugatcreme!


    Doch in der Küche erwartete mich die nächste böse Überraschung. Das extragroße Vorratsglas, zu dessen Kauf ich Mom vergangene Woche im Supermarkt gezwungen hatte, stand mitten auf dem Küchentisch. Es war leer. Genau genommen war es sogar mehr als bloß leer: säuberlich ausgekratzt, mit einem langen Eislöffel, der daneben auf dem Tisch lag. Die Oberfläche des bauchigen Glases war übersät mit braunen, fettigen Fingerspuren.


    Was war hier los? Mom aß keine Nussnugatcreme, sie mochte generell nichts Süßes. Und außer Zara, die aus Rücksicht auf ihre Figur niemals löffelweise Kalorien in sich reinschaufeln würde, war niemand in der Wohnung gewesen.


    Unwillkürlich fühlte ich mich an gewisse Erlebnisse erinnert, die sich vor ziemlich genau sechs Wochen zugetragen hatten. Damals hatte ich, ohne es zu ahnen, durch das Lösen der Gleichung auf der hölzernen Dämonenmaske einem fremdartigen Wesen Zugang zu unserer Welt gewährt. Genauer: Zugang zu meiner Welt.


    Zunächst hatte ich gar nichts davon gemerkt. Doch schon bald verschwanden mit unschöner Regelmäßigkeit Schokoriegel aus meinem Vorrat. Kleinere und größere Katastrophen verfolgten mich, wohin ich auch ging. Schließlich suchte ich Rat bei einem Bekannten meiner Großmutter, einem Fachmann für Geisterbeschwörung und Dämonenkunde. Sektorian Sekundus überließ mir daraufhin ein zauberkräftiges Heptagramm, mit dem ich das Was-auch-immer-es-war angeblich bannen und loswerden konnte.


    Das Was-auch-immer-es-war entpuppte sich als knallroter, kugelbäuchiger Winzling mit gepfeiltem Schwanz und zwei verräterischen Knubbeln auf der Stirn. Asmoduin, wie er sich nannte, war laut eigener Aussage ein Urururgroßenkel von Shaitan III., dem Herrscher der Unterwelt. Und er kam auf direktem Weg aus der Hölle!


    Klingt komisch? War es aber nicht. Jedenfalls nicht für mich.


    Denn in den folgenden Tagen hing der Jungteufel an mir wie eine Klette – eine unangenehme Begleiterscheinung des Zaubers, mit dem ich ihn gebannt hatte. Es kostete mich einen Großteil meiner Nerven, zahllose Schokoriegel und schlussendlich beinahe das Leben, den nervtötenden kleinen Kerl wieder loszuwerden.


    Als ich nun das leer geputzte Glas Nugatcreme vor mir sah, kehrten die Erinnerungen an diese verrückten Ereignisse schlagartig zurück. Ich musste an die Unmengen von Lebensmitteln denken, die Asmoduin während seines Aufenthaltes verschlungen hatte, an seine daraus erwachsenden stundenlangen Sitzungen auf dem Klo, an seine nächtlichen Badeorgien in brühheißem Wasser …


    Ich schüttelte heftig den Kopf. Asmoduin konnte nichts mit dieser Sache zu tun haben! Ich hatte in den zurückliegenden Tagen keinerlei mysteriöse Masken erworben, geschweige denn irgendwelche vertrackten Formeln ausgeknobelt.


    Folglich blieb nur eine Erklärung übrig: Ich war während meiner Spiderman-Lektüre eingenickt und in die Küche geschlafwandelt, wo ich selbst die Schokocreme vertilgt hatte.


    Erstaunlich, wozu der Mensch fähig ist, dachte ich, während ich den Löffel abspülte und das leere Glas ganz unten im Altglassack verschwinden ließ. Mom würde nicht begeistert sein, dass ich schon wieder alles aufgefuttert hatte. Und auf einen ihrer Wutausbrüche konnte ich nach einem Vormittag wie dem heutigen gut verzichten.


    Nachdem ich in den Küchenschränken vergeblich nach etwas Zuckerhaltigem gesucht hatte (erstaunlicherweise fühlte ich mich von der im Schlaf verzehrten Nussnugatcreme kein bisschen gesättigt), kehrte ich in mein Zimmer zurück, um mich noch ein wenig an der Seite von Spiderman durch die Häuserschluchten New Yorks zu schwingen.


    Drei Minuten später schlief ich tief und fest.


    Als ich erwachte, hatte ich zunächst Schwierigkeiten, mich zurechtzufinden. Draußen hatte es zu dämmern begonnen, das Zimmer lag in diesiges Halbdunkel getaucht. Gähnend setzte ich mich auf und versuchte, einigermaßen klar im Kopf zu werden.


    Laut meinem Radiowecker ging es auf acht Uhr zu. Dass Mom mich nicht zum Abendessen geweckt hatte, ließ vermuten, dass sie auf der Arbeit mal wieder für eine Kollegin eingesprungen war und die Spätschicht im Pflegeheim übernommen hatte.


    Komisch nur, dass ich schon wieder eingepennt war, wo ich doch gerade erst im Tiefschlaf einen Monatsvorrat Nussnugat weggeputzt hatte …


    Ein unangenehmer Verdacht befiel mich. Was, wenn meine Rekonstruktion falsch gewesen war? Wenn die verschwundenen Schokoriegel gar nicht auf Moms Konto gingen? Und das leere Glas nicht auf meins?


    Nervös tastete ich nach dem Schalter der Nachttischlampe – und zuckte mit einem Aufschrei zurück. Statt des Lampenfußes hatten meine Finger etwas Warmes gestreift: ein dreieckiges Etwas, das bei der Berührung blitzartig zur Seite wischte.


    Unvermittelt ertönte eine kieksige Stimme aus dem Halbdunkel:


    »Fieberschub und Brechdurchfall! Wir sind heute aber ganz schön schreckhaft, Schwabbel!«

  


  
    KAPITEL 3


    in dem ein alter Bekannter auftaucht und sich kein bisschen verändert hat


    Panisch fuhr ich herum. Noch bevor meine Augen das Zwielicht im hinteren Bereich des Zimmers durchdringen konnten, klingelte in meinem Kopf eine gellende Warnglocke.


    Ich kannte diese Stimme!


    Da sah ich die gedrungene Gestalt, die auf der Arbeitsplatte des Schreibtischs hockte. Im Halbschatten erinnerte sie an eine verkleinerte Version eines schmerbäuchigen Metzgermeisters, den man irgendwie auf die Größe eines Fünfjährigen geschrumpft hatte. Zwischen ihrem Hinterteil und meinem Nachttisch peitschte ein schlangenartiger Auswuchs hin und her, dessen Spitze ich soeben beim Griff zur Lampe berührt hatte.


    »Überrascht, mich zu sehen, Schwabbel?«


    Unbeherrscht hämmerte ich auf den Schalter der Nachttischlampe ein. Helligkeit durchflutete den Raum.


    Der Besucher war tatsächlich nicht größer als ein Vorschulkind. Seine Haut war knallrot, ebenso die Latzhose, in der er steckte. Unzählige spitze Zähne glitzerten in einem breit grinsenden Mund, ein Stück darüber blitzten mir schwarze, unergründliche Knopfaugen entgegen.


    »As… Asmoduin?«


    »Büffeldung und Pferdeapfel! Aus dem Geschichtsunterricht weiß ich ja, dass ihr Oberweltler nur selten mit überschäumender Freude reagiert, wenn ihr einem Vertreter meiner Rasse begegnet. Aber das ist selbst für deine Verhältnisse ein bisschen schwachbrüstig, Schwabbel.« Asmoduin verzog in gespielter Enttäuschung das Gesicht. »Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben!«


    »Nach allem, was ich deinetwegen durchgemacht habe, meinst du wohl!« Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Wie kommst du hierher? Ich meine … ich habe keine Entpackerzeile aktiviert. Und von okkulten Dingen habe ich mich in den letzten Wochen weiträumig ferngehalten.«


    »Pfffth!« Der kleine Teufel stieß einen Schwall heißer Luft zwischen den Zähnen hervor. »Wer braucht heute noch diesen altmodischen Krempel? In Hel sind Schulferien. Mir war langweilig, da habe ich meinem Onkel ein bisschen beim Ausmisten seines Labors geholfen. Hab ich dir je von Onkel Beelzeburgh erzählt?«


    »Dem Erfinder?« Ich nickte zögernd. »Der solche Scheußlichkeiten wie die Vogelgrippe erfunden hat. Und die Wasserstoffbombe.«


    »Nicht zu vergessen: die abrupte Entladung elektrischer Energien bei Gewitter«, fügte Asmoduin mit unüberhörbarem Stolz hinzu. »Wie nanntest du das noch? Plitze?«


    »So ähnlich.«


    »Egal. Ich half Onkelchen jedenfalls beim Aufräumen. Mann, was haben wir dabei für spannende Sachen ausgegraben! Prototypen all der feinen Feuerwaffen, die er in den letzten Jahrzehnten entwickelt hat. Reagenzgläser mit verschiedenen Vorstufen eines der größten Erfolge seiner Forscherkarriere: der Korrosion. Flaschen voll giftiger …«


    »Dein Onkel hat den Rost erfunden?«, wiederholte ich ungläubig.


    Asmoduin legte den Kopf schief und bedachte mich mit einem überheblichen Blick. »Warum sollte ein so perfektes Material wie Eisen mit der Zeit anfangen, sich zu zersetzen, wenn nicht ein besonders findiger Ingenieur einen Weg gefunden hätte, es mit einem zerstörerischen Virus zu infizieren, hä?«


    Mir fehlten die Worte.


    »Irgendwann waren wir fertig«, fuhr Asmoduin fort. »Das Labor erstrahlte in neuem Glanz, Onkelchen war überglücklich. Zur Belohnung für meine Hilfe – und weil er wusste, wie gut es mir letztes Mal hier gefallen hatte – zeigte er mir seine neueste Erfindung: den entitätentransformierenden Dimensionsrefraktionator.«


    Ich glotzte ihn dümmlich an. »Klar. Den entitätentransformierenden Dimensionsrefraktionator.«


    Asmoduin nickte begeistert. »Genau den! Dank einer noch nie da gewesenen Methode zur Energie- und Masseumwandlung lassen sich mit diesem Gerät erstmals lebende Wesen teleportieren. Eine Neuerung, die schon bald die Welt verändern wird. Vor allem eure, fürchte ich.« Er kicherte boshaft.


    Ich kramte aus meiner Erinnerung hervor, was Asmoduin mir beim letzten Mal über die Verbindungen zwischen seiner Welt und der unseren erzählt hatte. Hel, die Sphäre, in der er und seine gehörnten Verwandten lebten, lag über sechstausend Kilometer unter der Erdoberfläche. Dort, mitten im Erdkern, wo Temperaturen von bis zu fünftausend Grad herrschten, existierte seit Jahrtausenden eine hoch entwickelte Zivilisation teuflischer Kreaturen. Genau wie die biblischen Schriften berichteten (und verschiedene Comics, die ich mein eigen nannte), waren sie auf die Bewohner der Erdoberfläche ziemlich schlecht zu sprechen. Deshalb arbeiteten sie in hoch modernen Laboratorien an immer neuen Krankheiten, Waffensystemen und anderen schrecklichen Dingen, die uns das Leben schwer machen, es im Idealfall sogar beenden sollten. Um sich und ihre teuflischen Errungenschaften an die Oberfläche zu bringen, bedienten sich Asmoduins Leute einer ziemlich umständlichen Methode, bei der sie in einem unbelebten Objekt »gespeichert« und zur Oberwelt hinaufteleportiert wurden. Doch wie es aussah, war diese Technik seit Asmoduins letztem Besuch beträchtlich weiterentwickelt worden.


    »Du bist diesmal ohne Dämonenmaske gekommen?«, folgerte ich.


    Asmoduin riss Augen und Mund auf und zielte mit beiden Zeigefingern auf mein Gesicht – eine Geste, die fraglos von einem der Quizshow-Moderatoren stammte, deren Sendungen er sich damals mit Begeisterung angeschaut hatte. »Bingo!«, brüllte er. »Keine Maske! Nur ein kurzes Brzzzzzzl, und hier bin ich. Faszinierend, was?«


    »Äh, ja. Faszinierend. Und seit wann bist du …?«


    »Nach eurer Zeit bin ich am frühen Nachmittag hier eingetroffen.«


    »Nach unserer Zeit?«


    Der kleine Teufel deutete mit der Spitze seines Schweifs nach unten, Richtung Fußboden. »In Hel ticken die Uhren anders als bei euch, du Komiker. Wir haben schließlich keine Sonne! Unsere Nacht hat vierundzwanzig Stunden. So einen Quatsch wie Morgen, Mittag oder Abend gibt’s bei uns nicht.«


    »Verstehe.« Nach und nach begann sich mein Verstand mit der Tatsache abzufinden, dass die höllische Nervensäge tatsächlich ein weiteres Mal in mein Leben hineingeplatzt war. »Also hast du meine Erdnussschokoriegel verputzt?«


    »Die braunen Köstlichkeitsquader? Natürlich.«


    »Und das Riesenglas Nussnugatcreme?«


    »Nusnu…? Ach, du meinst die herrliche Pampe, die ich ›Ode an den Genuss‹ getauft habe?« Er nickte selbstgefällig. »Selber schuld, Schwabbel. Warum lasst ihr eure Delikatessen auch offen rumstehen?«


    »Die Riegel waren unter meinem Bett versteckt«, stellte ich klar. »Und das Vorratsglas stand ganz oben im Schrank, hinter einer sorgfältig verschlossenen Tür.«


    »Haarspalterei.« Asmoduin zuckte mit den Schultern und bedachte erst das Zimmer, dann mich mit einem kritischen Blick. »Abgesehen davon: Was ist das eigentlich für eine Art, mich zu begrüßen?« Er blitzte mich mit seinen schwarzen Knopfaugen an. »Freust du dich etwa nicht, mich wiederzusehen?«


    »Äh … doch, klar. Schön, dich zu sehen«, log ich.


    Der kleine Teufel klatschte in die Hände. »Siehst du, es geht doch! Ich freue mich übrigens auch, mich zu sehen. Mich hier zu sehen, meine ich. In eurer hellen, schokoladenreichen, fernsehversorgten, wenngleich insgesamt etwas zu kühlen Oberwelt.« Er grinste breit. »Zur Sache, Schwabbel: Wo sind die Riegel?«


    »Die Riegel?«


    Asmoduin verzog theatralisch das Gesicht. »Willst du den großen Asmoduin, Abkömmling des edlen Stammes der Baal, Urururgroßenkel Shaitans III., des fürchterlichen und allmächtigen Herrschers der Unterwelt, etwa ohne ein standesgemäßes Gastgeschenk in deiner Welt willkommen heißen? Ein aus Schokolade bestehendes Gastgeschenk?«


    Um genau zu sein, hatte ich nicht vorgehabt, an diesem Abend überhaupt noch irgendjemanden willkommen zu heißen. Schon gar keinen Besucher, der von einem Ort sechstausend Kilometer unterhalb des Fußbodens kam. Aber das behielt ich wohlweislich für mich.


    »Ich fürchte, es ist nichts mehr da, was auch nur ansatzweise aus Schokolade besteht«, gestand ich. »Du hast alles aufgegessen.«


    Asmoduin legte die knallrote Stirn in Falten, als müsste er darüber nachdenken, ob diese Aussage der Wahrheit entsprechen konnte. Schließlich nickte er. »Kein Problem. Bis morgen werde ich gerade noch so durchhalten. Dann besorgen wir Nachschub.«


    »Morgen?« Mein Magen verknotete sich, bis er sich anfühlte wie ein wassergetränktes, zwanzig Pfund schweres Bettlaken.


    »Morgen«, bestätigte er. »Oder sollte mir entgangen sein, dass deine Welt als Folge irgendeiner oberirdischen Prophezeiung ausgerechnet heute Nacht von einem Meteoriten getroffen und mit einem Schlag ausgelöscht wird?«


    »Du willst hierbleiben?«


    Asmoduin stieß einen Seufzer aus. »Professor Schwabbel hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Klar bleibe ich hier! Denkst du vielleicht, ich hätte die entbehrungsreiche Reise zur Oberwelt auf mich genommen, um schon ein paar Stunden nach meiner Ankunft wieder zu verschwinden?«


    »Wie lange …?«, stammelte ich, während mir in rascher Folge all die grässlichen Situationen durch den Kopf schossen, in die mich Asmoduins Gegenwart beim letzten Mal gebracht hatte.


    Der Teufel verschränkte genüsslich die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Der große Asmoduin beabsichtigt, so lange zu bleiben, wie es ihm beliebt«, verkündete er in salbungsvollem Ton. Bevor er weiterreden konnte, kippte er plötzlich hintenüber und landete mit einem überraschten Grunzen auf dem Boden. Schreibtische haben nun mal keine Rückenlehnen.


    »Ein Lacher, und ich reiß dir die Eingeweide raus!«, tönte es vom Fußboden herauf.


    Rasch tilgte ich das schadenfrohe Grinsen von meinem Gesicht und sah zu, wie Asmoduin wieder nach oben kam.


    »Dank einer weiteren, höchst praktischen Erfindung meines Onkels kann ich über die Dauer meines Aufenthalts frei bestimmen.« Er zog etwas aus der Brusttasche seiner Latzhose, das Ähnlichkeit mit einem klobigen Kugelschreiber aus mattschwarzem Metall hatte. Es war etwa so dick wie ein Daumen und hatte am Ende eine Art Knopf.


    »Ein Druck auf den transdimensionalen Retournierer, und die bei der Entitätentransformierung in ihm gespeicherten Dimensionrefraktionsenergien werden schlagartig freigesetzt. Ich entmaterialisiere mich und tauche in derselben Sekunde daheim in Horningen wieder auf, im Labor meines Onkels.«


    »Klar. Und wann, äh … gedenkst du, den Knopf zu drücken?«


    »Wenn mir danach ist.« Asmoduin verstaute den Stift wieder. »Da die Schule in Horningen in zwei Wochen wieder startet, hat Onkelchen B. eine zeitliche Begrenzung eingebaut: Sollte ich bis dahin nicht zurück sein, erledigt der Retournierer das automatisch.«


    Zwei Wochen! Ich schluckte hörbar. Plastischer als mir lieb war, erinnerte ich mich, wie unerträglich Asmoduins Gegenwart sich beim letzten Mal bereits nach zwei Tagen angefühlt hatte.


    Der Jungteufel tat, als hätte er meine entsetzte Reaktion nicht bemerkt. »Also, Schwabbel. Dann erzähl mal«, begann er jovial, ließ sich auf meinem Schreibtischstuhl nieder und verschränkte die Arme über seinem kugelrunden Bauch. »Was gibt’s Neues auf der guten alten Oberwelt?«


    Irgendwie gelang es mir, meine Panik zu verdrängen. »Nicht allzu viel, schätze ich.« Ich legte die Stirn in Falten. »Mom und ich wohnen immer noch hier, wie du siehst. Sie arbeitet nach wie vor im Altenpflegeheim. Vor zwei Wochen hat die Schule wieder angefangen. Da ist ebenfalls alles beim Alten … Halt! Bis auf meinen Mathelehrer, der sich in den Ferien irgendwie total …«


    »Ja, ja. Sehr interessant.« Asmoduin gähnte herzhaft. Da er nicht auf den Gedanken kam, sich dabei eine Hand vor den Mund zu halten, bekam ich einen lebhaften Eindruck, wie weit ein Bewohner der Hölle die Kiefer auseinanderbekam. Mich schauderte einmal mehr, als ich versuchte, mir einen ausgewachsenen, mehrere tausend Jahre alten Höllenbewohner vorzustellen – und dessen reißzahngespickten Schlund.


    »Ich bin müde«, verkündete Asmoduin überflüssigerweise. »Die lange Reise hat mich ermattet.«


    »Hast du nicht gesagt, mit dem Apparillo deines Onkels würde der Sprung hier herauf nicht mal eine Sekunde dauern?«


    Erneut warf mir Asmoduin einen bösen Blick zu. »Wie oft bist du in deinem Leben schon entmaterialisiert worden, Schwabbel?«


    »Noch nie«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    »Ha! Woher willst du dann wissen, dass es nicht das verdammt-noch-mal Anstrengendste ist, was du dir in deinem beschränkten Oberweltlerhirn vorstellen kannst?«


    Ich bezweifelte, dass Asmoduin die Reise in diesem Fall auf sich genommen hätte, sagte aber nichts. Stattdessen erhob ich mich und öffnete den Kleiderschrank.


    »Was soll das werden?«


    »Du willst doch irgendwo schlafen, oder? Ich dachte mir, wenn ich die Schuhe hier unten ein wenig beiseiteräume …«


    Binnen eines Wimpernschlags fuhr der kleine Teufel vom Stuhl hoch und auf mich zu. Millimeter vor meinem Gesicht hielt er inne, ein Auge zugekniffen, das andere aufgerissen und wie irre starrend.


    »Du willst einen Abkömmling Shaitans III. zwischen deinen stinkenden Galoschen schlafen lassen?«


    Ich schluckte. »Ich, äh … Wo denn sonst?«


    Asmoduin entfernte sich ein Stück, ein Auge noch immer zugekniffen, als müsste er überlegen, ob er mir zur Strafe für meine Unverschämtheit nicht doch noch den Kopf von den Schultern reißen sollte. Aufgrund seiner geringen Körpergröße und seines ausladenden Bauches wirkte er dabei allerdings weit weniger bedrohlich, als er es sich wahrscheinlich erhoffte.


    Er deutete auf die Wand zum Bad. »Ich werde in eurem Kühlbottich nächtigen. Ohne Füllung, versteht sich.«


    Es dauerte mehrere Sekunden, bis ich begriff, dass er von der Badewanne sprach. Bei seinem letzten Besuch hatte es ihn mehrfach mitten in der Nacht danach verlangt, ein Bad zu nehmen. Obwohl das eingelassene Wasser brühheiß gewesen war, hatte er sich stets beschwert, dass aus unseren Leitungen nur lauwarme Brühe käme.


    »Du willst in der Badewanne schlafen? Aber wenn Mom heute Nacht von der Spätschicht kommt und sich die Zähne putzt, wird sie dich doch sehen!«


    Ohne Vorankündigung, von einer auf die andere Sekunde, war Asmoduin verschwunden.


    »Was zum …? Wo bist du hin?«


    »Schon vergessen, Schwabbel?«, ertönte seine Stimme aus dem Nichts. »Wir Baal wissen uns vor den Blicken neugieriger Oberweltler zu verbergen. Und da ich zur Abwechslung mal nicht unter einem von dir gewirkten, saublöden Bann stehe, kann ich sogar dafür sorgen, dass du mich nicht siehst.«


    Als hätte man einen Lichtschalter angeknipst, tauchte Asmoduin wieder auf – in der entferntesten Ecke des Zimmers, auf meiner Gerümpeltruhe.


    »Capito?«


    Ich nickte. »Kein schlechter Trick. Hat irgendwas mit heißer Luft zu tun, richtig?«


    Asmoduin sah mich überrascht an. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich seinem ständigen Gefasel Beachtung schenkte.


    »Exakt! Mithilfe der Hitze in unserem Körperinneren können wir die Luft um uns herum so stark aufheizen, dass sie die Wellen des Lichts um uns herumlenkt.«


    »So was kann heiße Luft?«


    Der Höllenspross rollte die Augen. »Schon mal was von Fata Morganas gehört? Dabei spiegelt dir heiße Luft etwas vor, das gar nicht da ist. Unser Sichtschild arbeitet genau andersherum: Er tarnt etwas, das sehr wohl vorhanden ist – vor wem und wann immer wir wollen.«


    »Und das funktioniert sogar, während du schläfst?«


    Asmoduins Augen begannen erneut zu funkeln. »Das wirst du sehr bald wissen, Schwabbel. Solltest du heute Nacht vom panischen Kreischen deiner Mutter aus dem Schlaf gerissen werden, weißt du, dass es nicht geklappt hat.« Mit diesen Worten stolzierte er an mir vorbei durch die Tür und verschwand im Flur Richtung Bad.


    Sekundenlang starrte ich ihm wortlos nach. Dann ließ ich mich kraftlos aufs Bett sinken.


    Und heute Vormittag hatte ich noch geglaubt, eine Sechs in Mathe wäre das Schlimmste, was mir passieren konnte!

  


  
    KAPITEL 4


    in dem ein Schultag mindestens so chaotisch verläuft wie befürchtet


    Um es kurz zu machen: Ich wurde nicht durch Moms gellendes Geschrei geweckt, geschweige denn durch etwas anderes. Asmoduins Sichtschild schien auch im Schlaf zuverlässig zu funktionieren, und erstaunlicherweise schlummerte der junge Teufel bis zum Morgen durch. Vielleicht hatte er zur Abwechslung ja die Wahrheit gesagt, und die körperlose Teleportiererei zwischen Hel und der Erdoberfläche war tatsächlich anstrengend.


    Als ich am Morgen schlaftrunken ins Bad wankte, lag er jedenfalls noch in der Wanne, zusammengerollt wie ein Gürteltier, schnarchend wie ein Kamel mit Heuschnupfen. Kurz befiel mich von Neuem Panik. Mom musste der unnatürliche Geräuschpegel beim Duschen aufgefallen sein!


    Doch dann erinnerte ich mich, dass Asmoduin offenbar auch über eine Art akustischen Filter verfügte. Bei seinem letzten Besuch hatte er in Zimmerlautstärke mit mir reden können, ohne dass Mom oder sonst jemand etwas davon mitbekam. Ich nahm mir vor, ihn bei Gelegenheit nach der Funktionsweise dieses Tricks zu fragen, absolvierte eine rasche Katzenwäsche und begab mich in die Küche, wo Mom, wie üblich in Hektik, schon das Frühstück vorbereitet hatte.


    »Ich komme heute Mittag nicht heim«, verkündete sie nach einem raschen Morgengruß. »Mrs Holter ist krank, ich habe für sie die Tagesschicht übernommen. Im Eisfach sind Gefrierpizzen. Mach dir selbst Mittagessen, ja?«


    Ich nickte. Seit der Trennung von Dad übernahm Mom im Pflegeheim jede Schicht, die sie kriegen konnte. Ich wusste, dass sie unter anderem deswegen so viel ackerte, weil sie mir das bieten wollte, was in Familien mit zwei arbeitenden Elternteilen selbstverständlich war: regelmäßiges Essen, ein bescheidenes Taschengeld und hin und wieder einen Ausflug. Da sie zu stolz war, um Dad oder Onkel Louis um Geld anzupumpen, sah ich sie unter der Woche so gut wie gar nicht. Selbst am Wochenende ging sie manchmal arbeiten.


    »Du scheinst ja mächtig Hunger zu haben heute Morgen«, fuhr Mom fort. Sie hatte den Riesenhaufen Toastscheiben bemerkt, den ich in Erwartung von Asmoduins gefürchtetem morgendlichen Appetit fingerdick mit Marmelade bestrichen hatte.


    »Ich, äh … hatte gestern kein Abendbrot«, behauptete ich.


    Kurz schien es, als wollte Mom sich dafür entschuldigen, dass sie mal wieder nicht daheim gewesen war, um mir ein anständiges Abendessen vorzusetzen. Ein Blick auf die Uhr, und der Moment der Reue war vorüber. Sie strubbelte mir versöhnlich mit der Hand über den Kopf, wobei sie gekonnt das ruinierte, was ich Minuten zuvor mühsam mit einem Kamm und viel Wasser aus meinen wild abstehenden Haaren geschaffen hatte.


    Schon hatte sie ihren Autoschlüssel in der Hand. Ein rasches »Ich seh dich später«, und sie war weg.


    Erleichtert ging ich zum Toaster, um mehr Brot zu rösten, als ich hinter mir auch schon ein gieriges Schmatzen vernahm. Es klang, als verschlänge ein hungriges Nilpferd eine Wagenladung Kohlköpfe.


    Vorsichtig drehte ich mich um.


    »Morgen, Schwabbel. Gut gepennt?«


    Auf meinem angestammten Platz am Küchentisch, lautstark kauend, Gesicht und Finger vollgeschmiert mit Marmelade, saß Asmoduin. Als er meinen Blick bemerkte, teilten sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. Rasch wandte ich mich ab – zu spät.


    Es gibt normalerweise kaum etwas, das mir am Morgen den Appetit verderben kann. Unmengen halbzerkaut in einem Teufelsgebiss klebenden Toasts schafften das allerdings ohne Mühe.


    Der Jungteufel klappte seine Fressluke wieder zu und deutete anklagend auf seinen leeren Teller, auf dem eben noch sechs extragroße Marmeladenbrote gelegen hatten.


    »Was ist an diesem Bild verkehrt, Schwabbel?«


    Während ich seufzend neues Brot in den Toaster schob, sah sich mein Besucher in der Küche um. Als sein Blick an mir hängen blieb, verzog sich sein Gesicht amüsiert. »Du siehst irgendwie anders aus als sonst.« Er deutete auf die Katastrophe, die Mom auf meinem Kopf hinterlassen hatte. »Mag sein, dass das auf der Oberwelt gerade der letzte Schrei ist. Aber du siehst irgendwie ungewöhnlich aus. Kacke, um es genau auszudrücken.«


    »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen«, erwiderte ich patzig und deutete auf seine Stirn, genauer: die beiden winzigen Hörneransätze, die nach wie vor von einer hellroten Hautschicht bedeckt waren.


    Ein Fehler!


    Mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarst das fast volle Marmeladenglas nur eine Armeslänge von mir entfernt an der Wand. Ein Netz roter Spritzer verzierte schlagartig die Tapete, Gelee und Erdbeerstückchen klatschten in mein Gesicht und auf meine Klamotten.


    Ich war so verdattert, dass ich keinen Ton herausbrachte.


    »Bei Luzifers giftiger Galle! Noch ein Wort über mein Gehörn, und du wirst es bereuen, Schwabbel«, zischte Asmoduin, der mit affenartiger Gewandtheit auf die Tischplatte gesprungen war, die schwere Thermoskanne aus Metall wurfbereit in der Hand.


    Ich erinnerte mich, dass Asmoduins unterentwickeltes Gehörn schon bei seinem ersten Besuch kein übermäßig klug gewähltes Gesprächsthema gewesen war. Darum – und weil ich jeden Kontakt der Kanne mit meinem Schädel vermeiden wollte – hob ich rasch die Hände. »Entschuldigung! War nicht so gemeint. Schließlich kannst du nichts dafür, dass deine Hörner noch nicht durchgebrochen sind, richtig?«


    »Al-ler-dings!« Asmoduin funkelte mich noch einen Augenblick wütend an, dann stellte er die Kanne ab und setzte sich wieder. »Was man von dir und deiner erbärmlichen Frisur nicht behaupten kann.«


    Ich verzichtete auf eine Erwiderung und machte mich daran, die klebrige Bescherung aufzuwischen. Asmoduin, der blitzgescheit erkannte, dass Marmeladentoasts fürs Erste nicht mehr auf der Speisekarte standen, huschte zum Küchenschrank und fuhrwerkte lautstark darin herum. Als ich mich das nächste Mal zu ihm umdrehte, hatte er eine Salatschüssel bis zum Rand mit Schokocrispies und Milch gefüllt und schaufelte sich das Ergebnis mithilfe einer Soßenkelle in den Mund.


    Es war kein schöner Anblick.


    »Gggar nnnicht mmmal ssso übelll«, befand er schmatzend. Als er bemerkte, dass ich ihn angeekelt beobachtete, deutete er mit der tropfenden Kelle auf die Wand, dann auf meine rot gesprenkelten Klamotten. »Wenn mich nicht alles täuscht, solltest du dich ein bisschen beeilen, Schwabbel. Schließlich müssen wir zur Schule.«


    »Wir?« Ich betete, dass ich mich gerade verhört hatte. »Sagtest du wir?«


    Asmoduin nickte beiläufig und kippte mehr Schokocrispies in seine Schüssel.


    Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. »Du hast gesagt, dass du diesmal nicht durch einen magischen Bann an mich gebunden bist. Du könntest also auch ganz bequem hierbleiben … am besten unten im Keller! Dort steht immer noch der alte Fernseher. Du siehst doch gern fern, oder?« Ich gab mir alle Mühe, die Aussicht auf einen Vormittag vor der Glotze in einem fensterlosen Kellerraum so verführerisch wie möglich klingen zu lassen. »Den labberigen Sitzsack gibt es auch noch. Und vielleicht finde ich irgendwo eine Tüte Chips, dann kannst du …«


    Asmoduin schlürfte die Schüssel leer und schüttelte den Kopf. »Ich komme mit. Wenn ich schon in der Oberwelt bin, will ich mich auch unter die Eingeborenen mischen.« Sein kakaotriefendes Grinsen verhieß alles, nur nichts Gutes.


    »Vergiss es! Du bleibst hier.«


    »Ach ja? Und wenn ich nicht will?« Schlagartig wurde er wieder unsichtbar. »Kannst ja mal versuchen, mich am Mitkommen zu hindern«, tönte seine Stimme plötzlich aus dem Flur.


    Zähneknirschend schrubbte ich die Wand sauber, eilte in mein Zimmer und wechselte T-Shirt und Hose. Während ich im Bad meine Frisur notdürftig zu richten versuchte, wappnete ich mich für das Unvermeidliche: Mir stand ein neuer Anwärter für die Top Ten der grauenhaftesten Schultage im Leben des Bob Zarkoff bevor.


    Da wir längst zu spät dran waren, erwischten wir nur noch einen Bus, der erst nach Schulbeginn ankommen würde. In gewisser Weise war mir das nur recht. So gehörte der Fahrgastraum bis auf einige Rentner uns allein. Asmoduin, der sich zwischenzeitlich wieder sichtbar gemacht hatte – zumindest für mich – konnte ungehindert im Gang auf und ab rennen und einem älteren Herrn, der aussah, als wäre er einem alten Schwarz-Weiß-Kriegsfilm entsprungen, ein ums andere Mal den Hut vom Kopf schlagen. Ich ließ es geschehen. Sollte er sich austoben. Hauptsache, er richtete im weiteren Verlauf des Vormittags nicht wieder ein heilloses Chaos an.


    Als ich wenig später schwer atmend die Treppe zur Schule hinaufhastete, hatte die erste Stunde längst begonnen. Zum Glück konnte mich Mrs Seweryn, unsere Biolehrerin, ganz gut leiden. Erst nachdem ich eine Entschuldigung gestammelt und mich auf meinen Platz begeben hatte, fiel mir auf, dass Asmoduin nicht mit in den Saal gekommen war. Wollte er seinen neu gewonnenen Aktionsradius dazu nutzen, das Schulgelände auf eigene Faust zu erkunden? Das mochte manch anderem Schüler eine unangenehme Überraschung bescheren, ich dagegen würde den Vormittag vielleicht wider Erwarten irgendwie überstehen.


    Tatsächlich ließ sich der Höllenspross bis zum Ende der Stunde nicht blicken. Auch in der nächsten – Kunst bei Mrs Berglund – sah und hörte ich nichts von ihm. Allmählich begann ich, mir Hoffnungen zu machen. Vergeblich, wie sich bald herausstellen sollte.


    In der großen Pause drückte ich mich zunächst eine Weile hinter dem Schulgebäude herum. Ich war überzeugt, dass Asmoduin mich dort finden würde, wenn er wollte. Doch mein höllischer Gast ließ sich nicht blicken.


    Irgendwann bekam ich Hunger. Ich beschloss, zum Kiosk zu gehen und mir bei Hausmeister Brecker eine Wurstsemmel zu genehmigen.


    Ich kam nicht weit. Kaum war ich um die Ecke gebogen, als ich auch schon wie angewurzelt stehen blieb.


    Auf dem Schulhof war im wahrsten Sinne des Wortes der Teufel los.


    Eine dichte Menschentraube stand um mehrere Männer geschart, die hellrote Jacken mit der Aufschrift NOTARZT trugen. Als ich näher kam, konnte ich erkennen, dass die Sanitäter sich hektisch um ein halbes Dutzend Schüler bemühten, die auf der Umrandung des Springbrunnens in der Mitte des Hofes hockten. Einige bekamen den Blutdruck gemessen, bei anderen wurde mit Ohrthermometern die Körpertemperatur überprüft.


    Außer ihren verstörten Mienen und den panisch aufgerissenen Augen hatten die sechs Jugendlichen noch etwas gemeinsam: Vor ihren Lippen hing blasiger, weißer Schaum!


    Ich entdeckte meinen Klassenkameraden Henry Bottler in der gaffenden Menge und schob mich neben ihn. »Was ist da los?«


    »Keine Ahnung«, gab Henry zurück. »Ein paar Schüler hatten plötzlich Schaum vor dem Mund. Brecker hat es mit der Angst bekommen und den Notarzt gerufen.« Er warf mir einen ängstlichen Seitenblick zu. »Meinst du, die haben Tollwut?«


    »Aus heiterem Himmel? Und alle gleichzeitig?« Das schien mir recht unwahrscheinlich. Stattdessen kam mir ein anderer Verdacht …


    Suchend ließ ich meinen Blick über den Schulhof schweifen. Auf einem Müllcontainer in der Ecke erspähte ich Asmoduin, ein gleichzeitig amüsiertes wie stolzes Grinsen auf dem knallroten Gesicht. Ich schlenderte hin und lehnte mich unauffällig ein paar Schritte entfernt an die Wand.


    »Was hast du angestellt?«, wollte ich wissen.


    »Iiiich?« Als er merkte, dass die Unschuldsnummer nicht zog, begann er, albern zu kichern. »Giftgasleck und Nilpferdfurz – was für ein Spaß!« Er klatschte sich auf die Schenkel.


    »Nun sag schon!«


    »Ich habe meine Zeit dazu genutzt, mich ein wenig in deiner Schule umzuschauen. Dabei habe ich das Vorratslager eurer Putzsklaven entdeckt.«


    Ich zählte zwei und zwei zusammen. »Seife?«, vermutete ich.


    »Flüssigseife!« Asmoduin nickte begeistert. »Und just, als ich auf diesen herrlichen Vorratskanister gestoßen war, latschte plötzlich dieser Typ mit dem Walrossbart an mir vorbei …«


    »Hausmeister Brecker?«


    »Ich folgte ihm in sein Kabuff und fand ein ganzes Tablett mit frisch belegten Wurstbrötchen, bereit zum Verkauf.«


    »Du hast Flüssigseife in die Wurstsemmeln getan?« Ich schüttelte den Kopf. »Aber das schmeckt man doch. Wie hast du es angestellt, dass die Schüler genug davon aßen, um so eine Schaumbildung zu verursachen?«


    Asmoduin zwinkerte mir wissend zu. »Curryketchup lautet das Zauberwort, Schwabbel. Mit genügend Curryketchup übertünchst du selbst den ekelhaftesten Geschmack, glaub mir!« Und er leckte sich demonstrativ über die Lippen.


    Als die Pause endete, hatten sich die Sanitäter davon überzeugt, dass den sechs Schülern nichts fehlte. Sie packten ihre Ausrüstung zusammen und zogen ab in Richtung Schulleitung, wo sie vermutlich ergründen wollten, wer für ihren überflüssigen Einsatz aufkommen würde.


    Bevor ich das Gebäude ebenfalls wieder betrat, befahl ich Asmoduin, in der folgenden Stunde gefälligst in meinem Sichtbereich zu bleiben.


    Keine gute Idee!


    Asmoduin folgte meiner Anweisung und ließ sich brav im Musiksaal nieder, auf der Fensterbank neben meinem Platz. Für alle anderen nach wie vor unsichtbar, beobachtete er interessiert, was ihm hier geboten wurde.


    Mr Horton, unser Musiklehrer, hatte die Klasse während der letzten Wochen immer wieder mit extrem peinlichen Übungen zur Stimmbildung gequält. Heute stand die Krönung dieses entwürdigenden Trainings auf dem Plan: das benotete Vorsingen. Schon schlug Horton sein Notenbuch auf und erkundigte sich mit leuchtenden Augen, wer den Anfang machen wolle. Dabei tat er so, als wäre das Absingen eines grässlichen ungarischen Volkslieds etwas, worum man sich schlagen müsste.


    Erwartungsgemäß blieben die Freiwilligen aus, und Horton wählte willkürlich jemanden. Das Los traf Sarah Sottong, die Tochter unseres Metzgers. Sie musste nach vorn gehen und neben dem Konzertflügel Position beziehen. Ihrer Miene war deutlich zu entnehmen, was sie von dieser Art öffentlicher Demütigung hielt. Doch sie konnte nichts tun. Mit unsicherer Stimme begann sie zu singen.


    Sie kam genau eine halbe Zeile weit. Dann ertönte ganz in meiner Nähe ein dumpfes, hallendes Kloingggg.


    Sarah machte ein irritiertes Gesicht, sang aber tapfer weiter.


    Ding-dong. Kloingggg-kloingggg. Dingggg.


    Eine V-förmige Falte erschien auf Mr Hortons Stirn. Suchend sah er sich im Saal um.


    Dinggg-a-donggg. Kloink!


    Sarah brach ab. Mr Horton hatte inzwischen das große Vibrafon als Störenfried ausgemacht. Es stand ohne Abdeckung im hinteren Teil des Musiksaals, und zwar in Reichweite eines ganz bestimmten Schülers, der mühelos mit einem Lineal oder einem Stift hätte draufschlagen können.


    Neben mir.


    »Mr Zarkoff, willst du uns irgendetwas mitteilen?«, erkundigte sich Horton mit mühsam unterdrückter Wut. »Oder möchtest du Sarah bei ihrer Darbietung vielleicht musikalisch begleiten?«


    »Ich, also …«


    Was sollte ich sagen? Dass nicht ich auf dem Vibrafon herumgetrommelt hatte, sondern ein knabengroßer, gehörnter Spross der Baal, der in diesem Augenblick hinter dem Instrument stand, in jeder Hand einen schlagbereit erhobenen Klöppel?


    »Ich hab nichts gemacht«, erwiderte ich lahm.


    Irgendwo im Hintergrund ertönte Fausts höhnisches Lachen.


    »Das konnten wir alle bestens hören«, erwiderte Horton eisig. An seiner linken Schläfe pochte eine dicke Ader. »Ich empfehle dir, nicht noch einmal auf diese Art ›nichts‹ zu machen, Robert! Sonst werde ich dich des Saals verweisen, und wir sehen uns in der nächsten Pause bei Rektor Ardagh. Verstanden?«


    Ich nickte. Als Horton sich wieder Sarah und seinem Notenbuch zuwandte, warf ich Asmoduin einen flehenden Blick zu. Aber natürlich wusste ich längst, was kommen würde.


    Der Einfachheit halber will ich die folgenden zwanzig Sekunden in Kurzform zusammenfassen:


    – Sarah beginnt von Neuem zu singen.


    – Ding-dong-a-dingdong! Kloingggg-kloingggg – doingggg!


    – Hortons flammender Blick trifft mich. Er sieht wieder weg, Sarah singt weiter.


    – Dingeldongel-dinggg-donggg. Kloink-kloink!


    – »Du willst es offenbar nicht anders, Robert …«


    – Doinggg-a-donggg, dingeldoink!


    – »Hinaus! Wir sehen uns in der großen Pause bei der Schulleitung.«


    – Ploinkkk?


    – Ich verlasse den Saal, dicht gefolgt von Asmoduin.


    – Die Tür schließt sich hinter mir.


    – Ich: »Warum hast du das gemacht?«


    – Asmoduin: »Mal überlegen … weil ich es kann, Schwabbel?«


    Den Rest der Stunde verbrachte ich auf dem Flur.


    Da sich Asmoduin wie üblich nicht von Drohungen einschüchtern ließ, versuchte ich, mein Überleben während der folgenden Schulstunde auf andere Weise zu sichern.


    »Wenn du es hinbekommst, dich während des Englischunterrichts nicht aus meinem Blickfeld zu entfernen, gleichzeitig aber nichts anfasst und keinerlei Lärm fabrizierst, koche ich uns später zum Mittagessen, was du willst.«


    Wie ich gehofft hatte, wurde der kleine Teufel sofort hellhörig.


    »Was ich will?«


    »Genau.«


    »Auch … Schnudeln?«


    »Wenn du magst, mache ich Nudeln, ja.«


    »Viele Schnudeln?«


    »So viel du essen kannst.«


    »Mit Hackfleisch-Tomaten-Pilz-Käse-Pfeffer-Soße?«


    Ich nickte. »Vorausgesetzt, ich sehe dich zu jedem Zeitpunkt, du fasst nichts an und nervst niemanden mit irgendwelchen Geräuschen.«


    »Amputation und Blutsturz! Wir haben einen Deal, Schwabbel.«


    Die Englischstunde bei Mrs Malk begann vielversprechend. Asmoduin hockte hinter meinem Platz in der letzten Reihe auf dem Fußboden und tat … nichts.


    Doch die Idylle hielt nicht lange an.


    Während Mrs Malk am Whiteboard versuchte, die Klasse in die Feinheiten englischer Nebensatzkonstruktionen einzuführen, ertönte hinter mir plötzlich eine Folge gedämpfter, extrem widerlicher Geräusche.


    Ich hatte noch nie ein altersschwaches Rhinozeros mit Verdauungsbeschwerden furzen hören, aber viel erbärmlicher konnte es kaum klingen, so viel stand fest.


    Als ich einen alarmierten Blick in die Runde warf, nahm ich erleichtert wahr, dass außer mir niemand etwas gehört hatte – der unappetitliche Ausbruch war offenbar nicht laut genug gewesen. Mit gerunzelter Stirn drehte ich mich zu Asmoduin um, der entschuldigend die Achseln zuckte.


    »Als ich vorhin durchs Gebäude gestrolcht bin, hab ich im Keller Riesendosen mit so komischen grünen Stangen drin gefunden«, erklärte er. »Nicht unbedingt schmackhaft, dafür haben sie beim Kauen so komisch gequietscht.«


    »Bohnen?«, flüsterte ich hinter vorgehaltener Hand. Asmoduin musste während seines Erkundungsganges das Lebensmittelmagazin unter der Schulmensa entdeckt haben. »Du hast eine ganze Vorratsdose grüner Bohnen gefuttert?«


    »Sieben«, erwiderte er und schickte eine weitere knatternde Salve auf die Reise.


    Ich knirschte mit den Zähnen. Zwar hörte der Rest der Klasse die Begleitgeräusche von Asmoduins Darmaktivitäten nicht, eine andere Auswirkung seiner Blähungen konnte er jedoch selbst mit seinen teuflischen Schutzmechanismen nicht verhindern.


    »Verdammt, was stinkt denn hier so höllisch?«, beschwerte sich wenige Augenblicke später Henry Bottler in der Reihe vor mir.


    Zwei Tische weiter rechts begann Faust, demonstrativ mit der Hand vor seiner Nase herumzuwedeln. »Oh Mann, hier muss irgendwer eine Stinkbombe geworfen haben – und ich war’s nicht!«


    In der Tat übertraf das, was der Jungteufel emsig in die Luft blies, die schlimmsten Erzeugnisse eines menschlichen Verdauungsapparats um Längen. Der Gestank war schlichtweg infernalisch!


    Obwohl ich mir die Nase zuhielt, standen mir innerhalb kürzester Zeit Tränen in den Augen. Und Asmoduin hatte seine Munition noch längst nicht verschossen.


    Jetzt erreichte die Gaswolke die vorderen Reihen. Einige Mädchen stießen spitze Schreie aus, worauf sich Mrs Malk mit genervter Miene vom Whiteboard abwandte.


    »What is all this noise about?«, wollte sie wissen, wie üblich auf Englisch. Urplötzlich verzog sich ihr Gesicht. Trotz der Entfernung konnte ich erkennen, wie sie blass wurde. Ihr Adamsapfel begann hektisch zu hüpfen. »Grundgütiger!«


    Sie stürzte zum Fenster, riss es auf und saugte gierig Frischluft in ihre Lungen. Als sie sich ein paar Sekunden später wieder umdrehte, war ihr Gesicht von Zorn gerötet. »Okay, wer war das? Wer hat die Stinkbombe geworfen?« Dass sie in ihre Muttersprache zurückfiel, wertete ich als schlechtes Zeichen.


    Zu Recht.


    Die Augen aller Anwesenden richteten sich auf einen ganz bestimmten Schüler in der letzten Reihe, von dem die Gestankattacke auszugehen schien.


    Verständlicherweise fand Mrs Malk es nicht allzu witzig, dass ich ihren Unterricht sabotierte. Und erneut konnte ich wenig zu meiner Verteidigung vorbringen. Schweigend ließ ich ihre Schimpftirade über mich ergehen, ebenso den Rauswurf inklusive Ankündigung einer Unterredung mit Rektor Ardagh.


    Die kommende große Pause versprach interessant zu werden!


    Bis es so weit war, hatte ich allerdings zunächst das zweifelhafte Vergnügen, auf dem Flur der fortgesetzten Darmtätigkeit des kleinen Teufels zu lauschen. Denn gemäß seinem Versprechen, bis zum Mittag in meiner unmittelbaren Nähe zu bleiben, war Asmoduin flink mit mir aus dem Saal gehuscht.


    Krampfhaft durch den Mund atmend zog ich Bilanz: Der Vormittag war gerade mal zu zwei Dritteln vorüber, und ich war bereits bei zwei Lehrern sowie einem Haufen Mitschüler in Ungnade gefallen. Darüber hinaus hatte ich gleich zwei Vorladungen zum Rektor bekommen. Konnte es noch schlimmer werden?


    Als ich mir den Stundenplan des verbleibenden Tages ins Gedächtnis rief, wurde mir schaudernd klar, dass es sehr wohl noch schlimmer werden konnte.


    In der fünften Stunde, der letzten für heute, stand Mathematik an. Bei Mr Palmentari.

  


  
    KAPITEL 5


    in dem die Dichte absonderlicher Zwischenfälle zunimmt und ein Jungteufel eins auf den Deckel bekommt


    Zu Beginn der großen Pause fand ich mich pflichtschuldig im Vorzimmer von Rektor Ardagh ein – in Begleitung Asmoduins, der seine Blähungen überwunden hatte und sich bis zum Erhalt einer Sechsfachportion »Schnudeln« genötigt zu fühlen schien, an meinen Fersen zu kleben wie eine Klette.


    Wenig später erschienen Mr Horton und Mrs Malk. Fast gleichzeitig schossen sie auf mich zu – und machten ein ziemlich blödes Gesicht, als sie feststellten, dass ihr geplantes Sechs-Augen-Gespräch mit dem Schulleiter und mir mindestens auf ein Acht-Augen-Gespräch hinauslaufen würde.


    Leider rettete mich die kurzzeitige Verwirrung nicht. Schon öffnete Mr Horton die Tür zum Allerheiligsten, und Mrs Malk schubste mich vorwärts. Ein rascher Schulterblick zeigte mir, dass Asmoduin soeben den Setzkasten entdeckt hatte, in dem Mr Ardaghs Sekretärin ihre Kristallfigürchensammlung aufbewahrte, und mit einem schiefen Grinsen darauf zuschlenderte. Da schloss sich die Tür hinter mir, und ich fand mich vor einem ausladenden Schreibtisch wieder.


    Mr Ardagh, ein massiger Mann mit einem Seitenscheitel wie aus walnussbraunem Zement gegossen, wirkte blasser, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ungeduldig hörte er sich an, was Musiklehrer und Englischlehrerin ihm über mein unerhörtes Verhalten zu berichten hatten. Dabei schweifte sein Blick ein ums andere Mal durch das Fenster nach draußen.


    Beim dritten Mal wagte auch ich einen Blick hinaus – und staunte nicht schlecht: Auf der Straße vor dem Schulgebäude parkten gleich drei Kleinbusse einer stadtbekannten Sanitärfirma. Männer in blauen Arbeitsanzügen, beladen mit Werkzeugkästen und technischem Gerät, eilten zwischen Fahrzeugen und Schuleingang hin und her.


    Ein durchdringendes Klirren aus dem Vorzimmer, gefolgt von einem spitzen Aufschrei, erinnerte mich schlagartig wieder daran, wo ich mich befand. Mr Horton und Mrs Malk hatten ihre Ausführungen mittlerweile beendet, Rektor Ardaghs fahriger Blick klebte jetzt an einem Stapel Unterlagen, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Ich glaubte, das Logo des städtischen Krankenhauses darauf zu erkennen.


    Sekundenlang herrschte Stille. Schließlich ertönte vor der Tür erneut das Geräusch zerscherbenden Glases. Eine gedämpfte Frauenstimme greinte: »Wie zum Teufel …? Das kann doch nicht sein!«


    Ardagh zuckte zusammen, als erwache er aus einem schlechten Traum. Irritiert blickte er von Mr Horton zu Mrs Malk, zu mir, dann wieder zu Mrs Malk und Mr Horton.


    »Das ist alles?« Die Stimme des Rektors klang gereizt. »Wegen solcher Lappalien rauben Sie mir meine Zeit? An einem Tag wie heute?«


    Malk und Horton sahen sich verwirrt an. Vor der Tür klirrte es.


    Ardaghs Zeigefinger tippte auf den Papieren herum. »Ein notärztlicher Großeinsatz, eine verunglückte Lehrkraft und ein halbes Dutzend verstopfte Toiletten. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber mir reicht das für einen Schultag!« Er seufzte tief. »Verfahren Sie mit Robert, wie Sie es für richtig halten. Nur tun Sie mir den Gefallen und verschonen Sie mich mit Details!«


    Erneut tauschten Mrs Malk und Mr Horton einen ratlosen Blick. »Ich fürchte, ich verstehe nicht …«, hob Mrs Malk an.


    »Von dem Rettungseinsatz in der ersten Pause haben Sie ja wohl gehört?« Ardagh hämmerte erneut auf die Unterlagen ein, die eine Aufstellung der Kosten des morgendlichen Fehlalarms zu enthalten schienen. »Direkt zu Beginn der nächsten Stunde hatte Mr Grendel in der Sporthalle einen Unfall. Irgendein Witzbold hat in der großen Pause den Boden vor den Handballtoren mit der Bohnermaschine auf Hochglanz poliert. Beim Versuch, seiner Klasse eine Torwurftechnik zu demonstrieren, ist Grendel ausgerutscht und hat sich den Oberarm gebrochen.«


    Ardagh zog ein Stofftaschentuch aus der Brusttasche seines Hemds und wischte sich damit über die Stirn. »Und als wäre das noch nicht genug, teilte mir Mr Brecker vor einer Viertelstunde mit, dass sämtliche WCs in der Jungentoilette übergelaufen sind. Jemand hat die Abflüsse mutwillig verstopft und anschließend die Spülhebel mit Klebeband in heruntergedrückter Stellung fixiert.« Ardagh schrie jetzt fast. »Das halbe Nebengebäude steht unter Wasser!«


    So aufgelöst hatte ich unseren Rektor noch nie erlebt. Mrs Malk und Mr Horton offenbar auch nicht.


    »Es tut mir leid, wenn wir …«, stammelte Mr Horton.


    »Wir konnten ja nicht ahnen, dass Sie …«, ergänzte Mrs Malk.


    Aus dem Vorzimmer drang ein kieksiges Lied an mein Ohr. Die Stimme, die es mehr schlecht als recht schmetterte, gehörte Asmoduin. Offenbar hatte er seine Räumungsaktion im Setzkasten der Sekretärin beendet und vertrieb sich jetzt die Zeit mit Singen.


    Während ich kurz dem Text lauschte, der immer neue grässliche Methoden beschrieb, überflüssigen Oberweltlern das Lebenslicht auszublasen (wie ich später erfuhr, handelte es sich um ein altes Hel’sches Volkslied), überlegte ich angestrengt, ob einer der neuen Zwischenfälle, von denen ich gerade gehört hatte, auf das Konto meines höllischen Besuchers gehen konnte. Aber sowohl in der dritten als auch der vierten Schulstunde war mir der kleine Plagegeist nicht von der Seite gewichen. Genau deswegen stand ich ja jetzt hier!


    Ich räusperte mich. »Hat man jemanden im Verdacht, was die Kloverstopfungsnummer angeht?«, wollte ich wissen.


    Rektor Ardagh sah mich erstaunt an, so als hätte er völlig vergessen, dass ich ebenfalls des Sprechens mächtig war. »Es gibt in der Tat einen Verdächtigen«, sagte er. »Wie der Zufall es will, handelt es sich um einen Schüler aus deiner Klasse, Robert.«


    Damit konnte er eigentlich nur Faust meinen. Doch mehr Informationen rückte er leider nicht raus.


    Der Schulleiter erhob sich ruckartig. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen? Ich muss ins Nebengebäude, den Ablauf der Sanitärarbeiten beaufsichtigen.«


    Mrs Malk und Mr Horton nickten hektisch und verließen das Büro. Ich folgte ihnen.


    Im Vorzimmer brabbelte Mr Horton etwas, das klang wie: »…noch Folgen haben, Robert!«


    Mrs Malk fügte in nuschelndem Ton hinzu: »Wir sprechen uns noch!«


    Dann war ich plötzlich allein. Allein bis auf eine Sekretärin, die soeben mit tränenfeuchtem Gesicht die Überreste ihrer Kristallskulpturensammlung vom Fußboden auffegte, wobei sie sich immer wieder die Nase schnäuzte.


    Allein bis auf einen schmerbäuchigen Jungteufel, der sich bei meinem Anblick tatendurstig vom Fensterbrett plumpsen ließ.


    »Geht’s endlich weiter, Schwabbel? Wurde auch Zeit!«


    Die fünfte Stunde hatte bereits begonnen. Niemand begegnete uns auf dem Schulhof, abgesehen von einigen Klempnern, die zwischen den Toiletten und ihren Fahrzeugen hin- und herpendelten.


    Ich informierte Asmoduin mit wenigen Sätzen über die aktuelle Lage im Matheunterricht und bat ihn inständig, Mr Palmentari in seinem gegenwärtigen Zustand nicht noch zusätzlich zu reizen.


    Asmoduin schien meine Bedenken nicht recht nachvollziehen zu können. »Lavaflut und Leichenstarre! Wenn der Typ so ein Drecksack ist, müsste es dir doch mehr als recht sein, wenn er mal was auf den Deckel kriegt. Ich kenne da den einen oder anderen netten Kniff, der ihn garantiert …«


    »Bitte nicht!«, unterbrach ich ihn mit beschwörend erhobenen Händen. »Die Stunde wird auch so schon unangenehm genug. Tu einfach gar nichts und halt dich im Hintergrund, okay?«


    Der kleine Satansbraten antwortete nicht.


    Als wir den Klassensaal betraten, machte ich mich innerlich auf ein Donnerwetter gefasst. Schon der alte Palmentari war auf zu spät kommende Schüler nicht gut zu sprechen gewesen. Der neue Palmentari hatte in der vergangenen Woche zwei Mädchen, die eine knappe Minute nach dem Klingelsignal eingetrudelt waren, eine Viertelstunde lang angebrüllt und ihnen anschließend seitenweise Strafarbeiten aufgegeben.


    Aber ich hatte Glück: Palmentari hatte für diesen Tag eine schriftliche Hausaufgabenüberprüfung vorgesehen und war ganz darin vertieft, die Aufgaben an die Tafel zu schreiben – das Whiteboard war offenbar mal wieder defekt, was häufiger passierte. Still und heimlich schlich ich zu meinem Platz und setzte mich.


    In der Klasse herrschte gespannte Unruhe. Als ich meinen Blick nach vorn richtete, verstand ich, wieso.


    Das innere Fünfeck eines Pentagramms hat eine Kantenlänge von 5 cm. Errechne mithilfe der Formel
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    die Kantenläge des äußeren Fünfecks und ermittle mit der aus der Hausaufgabe bekannten Formel den Flächeninhalt des Pentagramms.


    Und das war nur eine von fünf Aufgaben!


    Mit einem boshaften Grinsen ließ Palmentari die Kreide sinken und befahl uns anzufangen. In diesem Augenblick fiel mir ein, dass ich nicht allein gekommen war. Hastig suchte ich den Raum nach Asmoduin ab.


    Ich entdeckte ihn nahe dem Lehrerpult, genauer: hinter Palmentaris Stuhl, auf dessen Sitzfläche plötzlich Dutzende rote, ziemlich gemein aussehende Reißzwecken verteilt lagen. Als Asmoduin meinen Blick bemerkte, zwinkerte er mir fröhlich zu und huschte davon.


    Ich holte tief Luft und widmete mich dem Test. Bei jedem anderen Lehrer hätte ich vermutlich versucht, die Perforierung seines Hinterteils zu verhindern. Bei Mr Palmentari hielt sich meine Motivation momentan in Grenzen. Sollte er sich ruhig in die Nägel setzen. Solange ich mich unauffällig verhielt, würde er mir zumindest nicht die Schuld dafür in die Schuhe schieben können.


    Als ich das nächste Mal aufsah, saß Mr Palmentari hinter dem Lehrerpult. Die zu erwartenden Schmerzensschreie waren ausgeblieben.


    Verwirrt entdeckte ich die Reißzwecken auf dem Boden neben seinem Stuhl. Palmentari musste sie vor dem Hinsetzen geistesgegenwärtig beiseitegefegt haben. Bemerkenswert. Der alte Palmentari hätte nicht einmal gemerkt, wenn ein Schüler einen afrikanischen Elefanten mit in den Unterricht gebracht und am Lehrerpult festgebunden hätte.


    Der Blick des neuen Palmentari dagegen glitt misstrauisch über die Reihen hinweg. Rasch beugte ich mich wieder über mein Blatt, wobei ich aus dem Augenwinkel unauffällig nach Asmoduin Ausschau hielt.


    Diesmal fand ich ihn in der hintersten Ecke, in der Nähe des Waschbeckens. Sein Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzogen. Dass jemand seine Streiche durchschaute und im Vorfeld entschärfte, ärgerte ihn. Ich schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, dass er sich für den Rest der Stunde zurückhalten möge, und machte mich an die erste Aufgabe.


    Ich glaube, ich habe schon mal erwähnt, dass ich ziemlich gut in Mathe bin. Die dämliche Pentagrammaufgabe brachte mich trotzdem ins Schwitzen. Wieso zum Henker ausgerechnet ein Pentagramm, also ein fünfzackiger Stern? Ich kramte alles aus meiner Erinnerung hervor, was ich über diese spezielle geometrische Form wusste: dass die Zacken eines Pentagramms gleichschenklige Dreiecke bildeten; dass die Winkel zwischen Basis und Schenkeln dieser Dreiecke 72 Grad betrugen; dass das innenliegende Fünfeck mit je zwei nicht benachbarten Zacken ein gleichschenkliges Dreieck mit stumpfer Spitze bildete. Und so weiter …


    Eine ganze Weile knobelte ich vor mich hin, wobei ich versuchte, mich von nichts, was um mich herum geschah, aus dem Konzept bringen zu lassen.


    Irgendwann notierte ich ein Ergebnis. Ich war nicht überzeugt, dass es stimmte, aber es war besser als nichts.


    Unauffällig hob ich den Kopf und peilte die Lage.


    Palmentari war aufgestanden und stakste steif zwischen den Tischreihen umher. Sein manischer Blick ließ keinen Zweifel, dass er jeden, der spickte oder auf andere Weise zu betrügen versuchte, in der Luft zerreißen würde. Folglich probierte es erst gar niemand. Nicht einmal Faust, der unbeweglich vor seinem leeren Blatt saß und die Wand anglotzte. Logisch, dass er keine einzige dieser ultrafiesen Aufgaben lösen konnte.


    Erstaunlicherweise schien ihn das nicht sonderlich zu kümmern. Im Gegenteil, er wirkte gelöst, auf seinem pickligen Gesicht lag ein entspanntes, fast fröhliches Lächeln.


    Dann fiel mein Blick auf Asmoduin. Er hockte auf dem oberen Rand der Tafel. In seiner Hand hielt er einen dreckigen, vor Wasser triefenden Schwamm.


    Ich brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um seinen Plan zu durchschauen: Er wollte das eklige Ding von oben auf Palmentaris Kopf fallen lassen, sobald dieser an der Tafel vorbeimarschierte.


    Schon stakste Palmentari heran. Mit unübersehbarer Schadenfreude streckte Asmoduin den Arm aus. Da sämtliche Augen auf die Aufgabenblätter gerichtet waren, bemerkte niemand außer mir den klatschnassen Schwamm, der plötzlich geisterhaft über der Tafel in der Luft schwebte.


    Als Palmentaris schlecht frisierter Schädel exakt darunter war, ließ Asmoduin los – und das Unglaubliche geschah.


    Beinahe zu schnell für das menschliche Auge schoss Palmentaris Rechte in die Höhe und pflückte den Schwamm aus der Luft. Die Bewegung war so aberwitzig geschmeidig, dass nahezu nichts von dem gespeicherten Dreckwasser herausgedrückt wurde. Ungerührt trug Palmentari das Ding zum Waschbecken und warf es hinein.


    Als er zurückkam, zuckte sein durchdringender Blick einmal an der Tafel auf und ab. Fast wirkte es, als suche er nach dem Verantwortlichen für diesen Streich … und als wüsste er ganz genau, dass es sich dabei nicht um einen Schüler handelte.


    »Eiterbeule und Furunkel«, hörte ich es gedämpft aus der hinteren Hälfte des Saales, wohin Asmoduin sich hastig zurückgezogen hatte. »Das darf doch nicht wahr sein!«


    Ich konnte nicht anders – ich musste schmunzeln. Zwar hatte ich keine Ahnung, wie Palmentari es anstellte, die Streiche eines Wesens vorherzusehen, von dessen Existenz er nichts ahnen und das er nicht einmal sehen konnte. Aber Asmoduins Entrüstung war einfach zu komisch.


    Grinsend machte ich mich wieder ans Rechnen.


    Mit einiger Mühe löste ich auch die nächsten beiden Aufgaben, wobei ich erneut gehörig ins Schwitzen kam. Schließlich atmete ich tief aus, hob den Blick – und erstarrte.


    Asmoduin hatte sich erneut nach vorn geschlichen und lauerte jetzt hinter dem rechten Ausklappflügel der Tafel, den er mit beiden Händen am unteren Rand festhielt. Kein Zweifel: Der Teufelsspross wollte die Platte nach vorn schnellen lassen, sobald Palmentari auf seinem Rundgang das nächste Mal daran vorbeilief! Die Tafel war zur besseren Sichtbarkeit der Aufgaben bis zum Anschlag nach oben geschoben – der Flügel würde Palmentari frontal ins Gesicht treffen.


    Asmoduins Ärger über seine misslungenen Streiche hin oder her, ich fand, das war eine Nummer zu hart. Mit Gesten, von denen ich hoffte, dass niemand sonst sie bemerken würde, versuchte ich, den kleinen Teufel von seinem Vorhaben abzubringen.


    Vergeblich!


    Palmentari nahte. Ich sah, wie Asmoduins Muskeln sich anspannten, wie der Tafelflügel sich in Bewegung setzte …


    Urplötzlich schossen Palmentaris Hände vor. Er bekam die Tafel auf halbem Weg zu fassen, stoppte sie ohne sichtliche Mühe und versetzte ihr einen deftigen Stoß in die andere Richtung.


    PLONKKK!


    Mehrere Schüler hoben den Kopf, um die Ursache des dumpfen Schlags zu ergründen. Natürlich sahen sie nichts – außer Mr Palmentari, der penibel den rechten Flügel der Tafel wieder in seine Ausgangsposition brachte.


    Ich dagegen sah etwas mehr. Und ich hörte auch mehr.


    »Jauche und Verwesung!«


    Asmoduin lag verkrümmt unter der Tafel am Boden und hielt mit beiden Händen seine Nase umklammert. Seine Miene war vor Wut verzerrt. Und vor maßloser Überraschung.


    »Wie hat das verdammte Aas das gemacht?«, nuschelte er.


    Mr Palmentaris Kopf ruckte herum. Für einen kurzen Moment glaubte ich, er hätte Asmoduins Worte gehört. Aber das war natürlich unmöglich. Dennoch streifte er den kleinen Teufel mit einem derart verächtlichen Blick, als wüsste er über den Höllenspross ebenso gut Bescheid wie ich. Dann wandte er sich ab und setzte seinen Rundgang fort.


    Mir blieb für den Augenblick nichts anderes übrig, als mich wieder den Aufgaben des Tests zu widmen.


    Wenig später gab der erste Schüler ab. Es war Faust. Wie zu erwarten, war sein Blatt leer bis auf den Namensschriftzug in der oberen rechten Ecke.


    Palmentari schien für diese Stunde ansonsten nichts weiter geplant zu haben, denn er gestattete Faust, sein Zeug zu packen und zu gehen.


    Als der Klassenschläger an meinem Platz vorbeikam, wo ich nach wie vor fleißig rechnete, zischte er mir ins Ohr: »Lass dir ja nicht einfallen, in diesem Kacktest mehr als vier Noten besser zu sein als ich, Hippo. Sonst mach ich dich kapu-hutt!«


    Ich blickte nicht auf. Es war die übliche Standarddrohung, die Faust mir aus den unterschiedlichsten Gründen mindestens einmal die Woche angedeihen ließ. Abgesehen davon hielt ich es für unwahrscheinlich – trotz meiner Mathekenntnisse –, dass ich tatsächlich gut genug abschneiden würde, um mir die angekündigte Tracht Prügel zu verdienen.


    Irgendwann war auch ich fertig. Ich gab ab, packte zusammen und verließ den Saal, gefolgt von einem ziemlich kleinlauten, noch immer wehleidig seine Nase befummelnden Jungteufel.

  


  
    KAPITEL 6


    in dem jemandem ungewollt ein Alibi verschafft wird


    »Splitterbruch und Milzriss! Was für eine Unverschämtheit! Wie kann dieser Versager es wagen, einen Spross der Baal derartig auflaufen zu lassen? Er kann von Glück reden, dass wir uns nicht zufällig sechstausend Kilometer tiefer befinden. Sonst könnte er sich auf etwas gefasst machen!«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hat Mr Palmentari sich nur gegen die dämlichen Streiche gewehrt, mit denen ein gewisser Spross der Baal ihn auflaufen lassen wollte«, gab ich zurück.


    »Rinderwahn und Vogelgrippe«, zeterte Asmoduin neben mir weiter. »Dieser Palmenheini verdient einen Tritt in den Hintern, und zwar von einem mit glühenden Hufeisen beschlagenen Superriesenackergaul, der …«


    Mit einem Seufzen schaltete ich meine Ohren auf Durchzug und überquerte hastig den Schulhof.


    »…würde mein Ururururgroßonkel, der Herr der Unterwelt, ihm bei lebendigem Leibe die Gedärme im Wanst rösten und sie ihm bei vollem Bewusstsein zum Abendessen servieren«, nölte Asmoduin weiter und beeilte sich, mir zu folgen. »Mit Knödeln und Kraut!«


    Ich erreichte das Haupttor und trat ins Freie. Doch bevor ich mich in Richtung Bushaltestelle wenden konnte, erstarrte ich mitten in der Bewegung.


    Dieser Schultag war offensichtlich noch nicht ganz vorbei!


    In der Nähe des Schultors gab es einen reservierten Parkplatz für Lehrer. Vor dem knappen Dutzend Autos, das wie jeden Tag dort stand, parkten drei gelbe Fahrzeuge des Pannendienstes. Männer mit Schirmmützen und Overalls werkelten an den Motoren der Pkws herum, unter den wachsamen Augen diverser Lehrer und Lehrerinnen. Eine von ihnen – der knallrot gefärbte Haarschopf wies sie als Mrs Berglund aus, meine Kunstlehrerin – hatte einen Schüler am Wickel, den ich anhand seiner stämmigen Statur und der unreinen, an rohes Hackfleisch erinnernden Gesichtshaut sofort erkannte.


    Es war Oleg »Faust« Brimsky.


    »Was fällt dir nur ein?«, hörte ich Mrs Berglund keifen, als ich mich vorsichtig näher schlich. »Hast du eine Ahnung, was es kostet, die Zündkabel an einem halben Dutzend Autos zu erneuern, junger Mann? Deine Eltern werden sich über diese Rechnung ganz gewiss nicht freuen!« Sie versuchte, Faust kräftig durchzuschütteln. Da er ein gutes Stück schwerer und außerdem einen halben Kopf größer war als Mrs Berglund, misslang dies gründlich.


    »Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen«, gab Faust mit übertriebener Entrüstung zurück. »Ich hab Ihnen schon gesagt, dass ich mit dieser Sache nichts zu tun habe. Zu der Zeit, als irgendwer Ihre dämlichen Zündkabel durchgeknipst hat, saß ich brav im Unterricht.«


    »Das werden wir überprüfen, verlass dich drauf!«, mischte sich Mr Bach aus dem Hintergrund ein. Er unterrichtete Latein und Physik, und jeder wusste, wie sehr er seinen alten Porsche liebte. Die Wut darüber, dass sich jemand an dem Wagen zu schaffen gemacht hatte, hatte sein wieselartiges Gesicht rot anlaufen lassen.


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Mit einem gleichgültigen Achselzucken wandte sich Faust ab. Dabei fiel sein Blick auf mich. Prompt hellte sich sein pickliges Gesicht auf. »Er kann’s bezeugen«, rief er. »Bei Fuß, Hippo! Erzähl ihnen, dass ich in der Fünften zusammen mit dir und den anderen Affen über Mr Palmentaris Kacktest geschwitzt habe!«


    Mrs Berglund und Mr Bach sahen mich fragend an. Ich biss die Zähne zusammen. Es schmeckte mir nicht, dass ich mit meiner Aussage ausgerechnet Faust entlasten sollte, aber mir war klar, dass eine Weigerung nur danach aussähe, als hätte ich selbst irgendetwas zu verbergen. Darüber hinaus würde sie mir später eine vollfette Abreibung eintragen.


    »Entspricht der Wahrheit, was Oleg behauptet?«, wollte Mrs Berglund in strengem Ton wissen. »Hat er in der fünften Stunde Mr Palmentaris Mathematikunterricht beigewohnt?«


    Ich nickte zögernd. »Aber er ist etwas früher raus.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Faust sich unauffällig mit dem Zeigefinger über die Kehle fuhr.


    »Wie viel früher?«, schnarrte Mr Bach.


    »Keine Ahnung. Zehn Minuten vielleicht.«


    Der Lateinlehrer schüttelte den Kopf. »Dann war er es nicht. Nicht einmal ein ausgebildeter Mechaniker hätte in so kurzer Zeit die Haubenschlösser von einem halben Dutzend Autos knacken und die Zündleitungen durchtrennen können. Und in der großen Pause, als ich etwas aus meinem Wagen geholt habe, war noch alles in bester Ordnung.«


    »Oleg ist also unschuldig«, stellte Mrs Berglund fest. »Dann werden wir wohl oder übel die Polizei verständigen müssen.« Widerstrebend löste sie ihren Griff um Fausts Kragen. Der machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit langen Schritten davon, die Schultern in die Höhe gereckt wie jemand, der soeben eine wichtige Schlacht für sich entschieden hat.


    Da ich nicht mehr gebraucht wurde, machte ich mich ebenfalls vom Acker.


    Asmoduin schlich auffallend still hinter mir her. Seine Hände waren in den Taschen seiner Latzhose versenkt, seine rote Stirn lag in Falten. Für einen Moment fragte ich mich, ob er möglicherweise doch irgendwas mit dem Chaos zu tun haben konnte, das sich heute in der Schule ereignet hatte. War es wirklich nicht Asmoduin gewesen, der den Hallenboden gemeingefährlich aufpoliert, die Klos verstopft und die Autos demoliert hatte? Ich bildete mir zwar ein, ihn die ganze Zeit in meiner Nähe gehabt zu haben, aber wer konnte schon wissen, zu was ein Spross der Hölle alles fähig war?


    Die Antwort gab mir der kleine Teufel jedoch wenige Augenblicke später selbst.


    »Fragst du dich gerade dasselbe wie ich, Schwabbel?«, erkundigte er sich.


    »Falls du dir Gedanken darüber machst, wer oder was hinter den ganzen komischen Zwischenfällen stecken könnte – ja«, gab ich zurück.


    Er tippte sich gedankenverloren mit dem Zeigefinger gegen die Nase. »Ich werde den unangenehmen Verdacht nicht los, dass mir hier jemand Konkurrenz zu machen versucht …«


    Seine Zerknirschtheit wirkte durchaus glaubwürdig. Er hatte offensichtlich wirklich nichts mit den drei letzten Katastrophen zu tun.


    »Ich gehe recht in der Annahme, dass nur du die Erlaubnis hast, an dieser Schule blöde Streiche zu spielen?«, wollte ich wissen.


    Asmoduin, dem die Ironie in meinen Worten völlig entging, nickte ernst. »Atompilz und Laserschwert, so ist es! Und wenn ich rauskriege, wer dieser Jemand ist, der mir hier ins Handwerk pfuscht, wird er sich wünschen, sein Leib dümpele bereits in einem lavagefüllten Bottich in einer der Folterfabriken von Horningen.«


    Seine Hand sank auf seinen gewölbten Bauch hinab und tätschelte ihn liebevoll. »Aber darüber können wir uns auch später noch Gedanken machen. Jetzt heißt es erst mal: ab nach Hause. Es ist Schnudelzeit!«

  


  
    KAPITEL 7


    in dem extrem gespachtelt und eine Nachhilfestunde in Höllenkunde erteilt wird


    »Bei Luzifers siebzehnhundertneuneinhalb alles zermahlenden Backenzähnen … war das ein Fresschen! Wenn jetzt die Welt unterginge, wäre es mir schnurzpiepegal.«


    Ich mochte mich dieser Aussage nicht ganz anschließen, dennoch tat ich es meinem gehörnten Gast gleich, lehnte mich wohlig zurück und faltete die Hände über meinem zum Bersten gefüllten Bauch.


    Ich hatte mich, wie ich in aller Bescheidenheit zugeben muss, selbst übertroffen. Bereits eine normale Pasta à la Bob ist ein kulinarisches Erlebnis, das seinesgleichen sucht. Niemand pimpt eine Fertigsoße aus dem Glas so gekonnt mit Hackfleisch, Zwiebeln, Knoblauch, Champignons und einem Haufen Gewürze auf wie ich. In Erinnerung an Asmoduins vorausgegangene Bestellung (und um ein wenig anzugeben) hatte ich zusätzlich noch eine Riesendose geschälte Tomaten sowie eine Extraportion Pfeffer verarbeitet und das Ganze zum krönenden Abschluss mit einem halben Pfund Gouda überbacken. Was zwanzig Minuten später aus dem Ofen kam, hatte zwar nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem, was man üblicherweise »Nudeln mit Soße« nannte, aber das störte Asmoduin natürlich nicht im Geringsten.


    Der Höllenspross schien echt hungrig zu sein. Kaum verkündete der Küchenwecker, dass meine Kreation fertig war, langte er gierig in den aufgerissenen Ofen und holte die glühheiße Auflaufform mit bloßen Händen heraus. Als ich hastig einen Untersetzer auf den Esstisch warf, damit er das Ding abstellen konnte, schüttelte er nur grinsend den Kopf. Die Form in der einen, eine Kelle in der anderen Hand, schaufelte er uns Nudeln auf die Teller, wobei er seinen erwartungsgemäß etwa dreimal so voll machte wie meinen.


    Nach dem Genuss meiner vierten Portion konnte ich mich beim besten Willen nicht mehr rühren. Und ich war ausgesprochen erleichtert, dass es Asmoduin (der sieben Teller verdrückt hatte) ähnlich zu gehen schien.


    »Diese Delikatesse sollte das neue Nationalgericht Hels werden!« Genießerisch schnüffelte Asmoduin an dem Fläschchen, das zu Beginn unseres Mahls noch mit feurig scharfer Tabascosoße gefüllt gewesen war. Jetzt befand sich der gesamte Inhalt in seinem Magen.


    »Leider fehlen uns zu Hause ein paar entscheidende Zutaten. Zum Beispiel Schnudeln. Oder Hackfleisch. Oder Zwiebeln. Knoblauch gibt’s auch nicht. Und Pfeffer. Geschweige denn Tomaten. Oder Käse. Bei genauerer Betrachtung steht es mit der Köstlichkeitenversorgung in Hel generell nicht zum Besten.« Er verzog selbstmitleidig das Gesicht. »Tagein, tagaus Mineralien aus trockenem Gestein lutschen ist ja gut und schön. Aber wenn man einmal Schokoquader kennengelernt hat … oder Schnudeln … oder Erdnuss-Slipper …«


    »Flips«, korrigierte ich und unterdrückte einen Rülpser. »Die Dinger heißen Erdnussflips.«


    »…dann merkt man erst, wie öde unsere Art der Ernährung eigentlich ist.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht könnte ich Onkel Beelzeburgh dazu überreden, eine Teleporter-Rohrpost nach hier oben zu installieren? Dann könntest du mir täglich oberirdische Köstlichkeiten runterschicken.«


    »Ach? Könnte ich das?« Ich hob matt eine Augenbraue. »Und was bekäme ich im Gegenzug?«


    »Du? Von mir?« Er grinste verschmitzt. »Steine! Gute, leckere, gesunde Steine.«


    Während Asmoduin sich weiter ausmalte, wie eine Nahrungsmittelpipeline in die Hölle aussehen könnte, fiel mir endlich wieder ein, worüber ich schon die ganze Zeit mit ihm hatte reden wollen. »Was, glaubst du, ist vorhin in der Mathestunde passiert?«


    Asmoduin machte ein dümmliches Gesicht. »Hä?«


    »Mr Palmentari. Wieso wusste er immer, wann und wo du ihm eins reinwürgen wolltest? Ich hatte fast den Eindruck, dass du für ihn gar nicht wirklich unsichtbar warst.«


    »Quark!« Er winkte heftig ab. »Kein Oberweltler kann mich sehen, wenn ich es nicht will. Ich war einfach nicht in Form heute, das ist alles.«


    »Wie konnte er dann wissen, dass du hinter dem Seitenflügel der Tafel standest? Den hat er dir ganz eindeutig mit Absicht gegen den Schädel gehämmert.«


    Unwillkürlich griff sich Asmoduin an die Nase, die seit ihrem Zusammentreffen mit der Tafel noch ein kleines bisschen breiter und flacher aussah als sonst. »Ich, also …« Er schüttelte erneut den Kopf, während sein gepfeilter Schweif hinter dem Küchenstuhl wütend hin- und herpeitschte. »Kieferfäule und Wurzelentzündung! Es ist unmöglich, dass er mich bemerkt hat. Verstanden?«


    »Wie auch immer, die ganze Sache ist jedenfalls rätselhaft«, murmelte ich. »Wieso ist Palmentari seit zwei Wochen bloß derart besessen davon, uns mit allen Mitteln …«


    Ohne Vorwarnung schoss Asmoduin von seinem Stuhl hoch. »Was hast du gerade gesagt?«


    »Ich? Wieso?«


    »Was du gerade gesagt hast, Schwabbel?«


    »Ich habe mich gefragt, wieso Palmentari so besessen davon ist, uns …«


    »HA!« Asmoduin machte einen wenig eleganten Luftsprung. »Möglicherweise hast du gerade, ohne es zu merken, ausnahmsweise mal was Schlaues gesagt«


    »Was Schlaues?« Ich verstand nur Sackbahnhof.


    Asmoduin hob belehrend einen Finger und rülpste so laut, dass die Teetassen im Schrank klirrten. »Was weißt du über Besessenheit, Schwabbel?«


    Ich runzelte die Stirn. »In Filmen ergreifen Dämonen manchmal Besitz von Menschen«, begann ich zögernd. »In Comics kommt es auch mal vor, das dämonische Kreaturen den Verstand einer Person …«


    »Dämonen? Papperlapapp!« Asmoduin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich sehe schon: Dein Bildungsstand entspricht ungefähr dem eines Pantoffeltierchens. Ich werde also weiter ausholen müssen.« Er zeigte mit den Armen, wie weit, wobei er wie zufällig auf den Kühlschrank deutete. »Wie wär’s währenddessen mit einem kleinen Dessert? Mit vollem Mund erzählt sich’s leichter.«


    »Du kannst doch unmöglich schon wieder Hunger haben«, platzte ich heraus.


    Wie sich herausstellte, konnte der Höllenspross sehr wohl. Kurz darauf hockte er über einem Familieneimer Schokopudding, löffelte braune Pampe und erteilte mir Nachhilfe in Hel’scher Politik.


    »Der oberste Herrscher der Unterwelt wird Fürstkanzler genannt«, erklärte er schmatzend. »In der Vergangenheit bekleideten diesen Posten Berühmtheiten wie Belial II. oder Mephistophilos der Große …«


    »Nie gehört«, gestand ich.


    Der kleine Teufel verzog herablassend das Gesicht. »Herrje, weißt du denn gar nichts? Belial II. war verantwortlich dafür, dass deine dämlichen Vorfahren aus dem Paradies rausgeschmissen wurden. Der Trick mit der Schlange, du erinnerst dich?«


    Ich nickte verhalten.


    »Ein großer Teufel«, trompetete Asmoduin und versprühte dabei Pudding über den halben Esstisch. »Nach ihm regierten Ahriman der Haarige, Sabatzior der Faulige und schließlich Mephistophilos, dem ihr Sterblichen einige der größten Epidemien, Seuchen und Massenvernichtungswaffen verdankt, die eure Welt kennt.« Er rammte seinen Löffel tief in den Eimer. »Seit mittlerweile fast 1500 Jahren leitet ein Abkömmling der Baal die Geschicke Hels: mein Urururgroßvater Shaitan III.« Asmoduin reckte voller Stolz die Brust. »Du siehst, Schwabbel: Dir wird eine ungeheure Ehre zuteil, mit einem Angehörigen einer der einflussreichsten Familien Hels an einem Tisch sitzen zu dürfen!«


    Ich behielt für mich, dass ich auf diese Ehre gut hätte verzichten können. Mit einem Kopfnicken forderte ich ihn auf fortzufahren.


    »Der Fürstkanzler ist wie gesagt der oberste Obermacker, sein Wort ist Gesetz. Wer nicht spurt, wird zerkaut.«


    »Zerkaut?«


    »Zerkaut! Urururopi ist ziemlich groß, weißt du?«


    Ich wollte es gar nicht wissen.


    »Ihm untersteht ein Rat von sechshundertsechsundsechzig Ministern. Worin genau deren Aufgaben bestehen, wie ihre Rangfolge untereinander aussieht oder nach welchen Kriterien sie auf ihre Posten gelangen, weiß niemand so genau. Im Grunde ist das auch nicht weiter wichtig. Ist bloß Politik.« Er lachte meckernd. »Was dagegen wichtig ist – und hier kommen wir zu dem Punkt, den du eben unwissentlich angeschnitten hast, Schwabbel: Den Ministern untersteht das Ressort für Besessenheit.«


    »Ach?« Etwas Besseres fiel mir nicht ein. »Soll heißen?«


    »Soll heißen, sie übernehmen aus der Ferne das Denkzentrum ausgesuchter menschlicher Individuen und steuern für eine gewisse Dauer deren Handeln und Tun.« Mit konzentrierter Miene kratzte Asmoduin letzte Puddingreste aus dem Eimer.


    Ich sah ihn mit großen Augen an. »Du willst sagen, diese Minister ergreifen Besitz von Menschen und bringen sie dazu, Dinge zu tun, die anderen schaden?«


    »Zehntausend Punkte für Professor Schwabbel!« Der kleine Teufel schleuderte den Löffel beiseite und stieß einen weiteren markerschütternden Rülpser aus.


    »Aber dann wäre es doch theoretisch möglich, dass einer von ihnen in Mr Palmentari gefahren ist und nun versucht …«


    »Ah-ah-ah!« Asmoduin wackelte mit dem erhobenen Zeigefinger in der Luft herum. »Die Minister wählen für solche Übernahmen grundsätzlich Menschen aus, die über großen Einfluss und Macht verfügen: Kaiser, Könige, Diktatoren oder zumindest ranghohe Politiker. Sonst lohnt sich der Aufwand nicht.« Er funkelte mich vielsagend an. »Und jetzt weißt du auch, wie diverse eurer großen Kriege zustande gekommen sind.« Zufrieden verschränkte Asmoduin die Arme über dem Kugelbauch.


    Mich schauderte. »Du meinst, jedes Mal, wenn in der Weltgeschichte irgendwo ein Staatsoberhaupt einem anderen den Krieg erklärt hat, steckte in Wahrheit einer dieser sechshundertsechsundsechzig Höllenminister dahinter?«


    »Nicht hinter jedem Krieg. Für manche Katastrophen wart ihr auch ganz allein verantwortlich.« Asmoduin grinste schadenfroh. »Manchmal fahren die gewitzten Kerle auch in irdische Wissenschaftler und sorgen dafür, dass ihnen ein paar bahnbrechende Erfindungen glücken. Ohne unsere technische Schützenhilfe hätte es zum Beispiel etliche Jahre länger gedauert, bis ihr endlich die Atombombe …«


    »Wie äußert sich so ein Fall von Besessenheit?«, unterbrach ich ihn.


    »Auf den ersten Blick gehen die Betroffenen brav ihren gewohnten Beschäftigungen nach: Herrscher herrschen, Diktatoren diktieren, Erfinder erfinden …«


    »…und Mathelehrer unterrichten Mathe«, fiel ich ihm ins Wort.


    Asmoduin nickte. »Nur tun sie es jetzt mit dem Hintergedanken, damit so viel Leid wie möglich zu verursachen. Der Charakter des Besessenen verändert sich, hin zum Bösen.«


    Ich schlug so heftig auf die Tischplatte, dass die leere Auflaufform einen Satz machte. »Genau das ist mit Mr Palmentari passiert! Von einem auf den anderen Tag wurde er ein unfairer Tyrann, der versucht, seinen Schülern das Leben so schwer wie möglich zu machen.«


    »Aber nicht mal der rangniederste Höllenminister würde auf die Idee kommen, in einen Lehrer zu fahren«, widersprach Asmoduin. »Auf diese Weise könnte er ja höchstens ein paar Dutzend Menschen schaden. Wie gesagt, die Prozedur ist aufwendig und lohnt sich nur bei einflussreichen Personen.«


    Ich machte ein enttäuschtes Gesicht. »Aber es passt wie die Faust aufs Auge!«


    Asmoduin sah mich nachdenklich an. »Das tut es tatsächlich, Schwabbel. Bei genauerer Betrachtung spricht sogar noch etwas für deine Theorie: Wenn in deinem Mr Palmenpatty tatsächlich einer der sechshundertsechsundsechzig Minister meines Urururgroßvaters stecken würde, wäre es durchaus möglich, dass er meinen Sichtschild durchdringen konnte. Zumindest teilweise.«


    Als ich ihn verwirrt ansah, fuhr er fort: »Es kommt zwar selten vor, aber ab und zu werden auch in Hel Fehler gemacht. Angenommen, eine Sekretärin wäre bei der Zuteilung eines Ministers unachtsam gewesen, dann könnte er anstatt im Kopf eines Diktators im Nahen Osten in dem von deinem Lehrer gelandet sein.«


    Ich konnte nur weiter starren.


    »Auch die hohe Häufigkeit des schönen Wörtchens ›nein‹ in seinem Unterricht ist ein verräterisches Indiz.« Asmoduin kraulte sich nachdenklich das Kinn. »Nicht umsonst hat einer eurer Dichter einen Angehörigen meiner Sippe mal ganz treffend beschrieben als ›Geist, der stets verneint‹.«


    Dieses Zitat kannte ich. Es stammte, sofern ich mich richtig erinnerte, von Johann Wolfgang von Goethe. »Das heißt, du bist ebenfalls ein Geist, der stets verneint?«, wollte ich wissen.


    »Nein!« Der kleine Teufel schüttelte grinsend den Kopf. »Was ich sagen will: Wir können möglicherweise nicht völlig ausschließen, dass dein Lehrer besessen ist.«


    »Aber was könnten wir dann tun? Gibt es ein Mittel, den teuflischen Einfluss aufzuheben?«


    Versonnen wiegte Asmoduin den Kopf. »Früher wurden katholische Priester zu diesem Zweck in einem bestimmten Ritual ausgebildet. Es nannte sich ›Exorzismus‹. Aber ich fürchte, es gibt heute niemanden mehr, der noch weiß, wie es funktioniert. Ansonsten …«


    »Ansonsten?«


    »Die Phase der Besessenheit ist üblicherweise auf eine bestimmte Zeitspanne begrenzt, genau wie die Dauer meines momentanen Aufenthalts in der Oberwelt. Am gängigsten sind sechs Monate, seltener …«


    »Sechs Monate?« Ich sah Asmoduin entsetzt an. »Und man kann nichts dagegen tun?«


    Der kleine Teufel ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Nun ja. Wenn du mich extrem nett bitten würdest – und gegen eine noch genauer auszuhandelnde Menge an braunen Köstlichkeitsquadern, Flippers und Schnudelgerichten –, könnte ich mich unter Umständen breitschlagen lassen, meinen Retournierer vorzeitig zu betätigen und nach Horningen zurückzukehren.«


    »Hä? Wozu soll das gut sein?«


    »In Horningen befindet sich zufälligerweise das Ministerium für Auswärtige Angelegenheiten.« Asmoduin zog den sonderbar geformten Stift aus der Brusttasche. »Wenn ich die Verwaltung darauf aufmerksam mache, dass bei der Zuteilung eines Ministers etwas schiefgegangen ist, würden sie ihn sofort zurückholen. Schon allein aus Kostengründen. Man benötigt verdammt viel Energie, um einen Teufel im sechstausend Kilometer entfernten Körper eines Sterblichen festzuhalten. Und für einen popeligen Mathelehrer lohnt sich das nicht.«


    Ich war sprachlos. Hatte ich mich gerade verhört? Hatte Asmoduin tatsächlich angeboten, mir einen Gefallen zu tun?


    »Das würdest du machen?«, vergewisserte ich mich.


    »Für eine noch auszuhandelnde Menge an oberweltlichen Köstlichkeiten!«, wiederholte Asmoduin rasch.


    »Einverstanden!« Wenn Zara mir ein bisschen unter die Arme griff, sollte die Beschaffung großer Mengen an Süßkram eigentlich kein Problem darstellen. Glücklicherweise hatte ich meiner Cousine bereits auf dem Nachhauseweg per SMS mitgeteilt, dass Asmoduin wieder da war, worauf sie sich umgehend für einen nachmittäglichen Besuch angekündigt hatte.


    Wie aufs Stichwort stieß mein Handy einen durchdringenden Piepslaut aus. Bin unterwegs & in 10 Min. bei euch. Zara, stand auf dem Display zu lesen.


    Als ich Asmoduin die Botschaft vorlas, erschien ein gieriges Grinsen auf seinem Gesicht.


    »Schreib zurück, sie soll was zu spachteln mitbringen!«

  


  
    KAPITEL 8


    in dem einiges zu Bruch geht und ein Rentnerpärchen nass gemacht wird


    »Heiliger Swarovski! Ich hätte nie gedacht, dass wir uns einmal wiedersehen würden, Asi. Und so bald!«


    »Grmppf … glllmh-hmm.«


    »Es war zwar nicht gerade die feine englische Art, wie du uns damals im Keller verarscht hast, als wir dich mithilfe dieses blutigen Rituals zurück nach Hause senden wollten …«


    »Knrsch-knrsch. Mhwwwh?«


    »…trotzdem freue ich mich, dass du zu Besuch gekommen bist.«


    »Hrrrmh? Hm-hm-hm … hmpfh!«


    Zaras Begeisterung über das Wiedersehen mit dem kleinen Quälgeist war nicht gespielt. Seit mindestens fünf Minuten redete sie schon auf ihn ein und tätschelte seinen roten Kopf. Asmoduin ließ diese Behandlung widerspruchslos über sich ergehen, ebenso die Anrede mit einem Spitznamen, den er alles andere als schätzte. Genau genommen ließ sich nicht wirklich sagen, ob er etwas dagegen hatte oder nicht, denn seit Zaras Ankunft stopfte er sich ausdauernd die Backentaschen mit Schokocookies voll, die sie mitgebracht hatte. Dies hatte zur Folge, dass jedes Mal ein Sprühregen aus Kekskrümeln aus seinem Mund stob, wenn er zu sprechen anhob. Worte ließen sich dabei natürlich nicht verstehen.


    Seit einer kurzen, heftigen Auseinandersetzung zu Beginn ihrer Bekanntschaft kamen meine Cousine und der kleine Teufel gut miteinander aus. Wenn ich mir allerdings so ansah, wie Zara den Höllenspross kraulte und tätschelte, beschlich mich der Verdacht, dass sie noch immer nicht recht begriffen hatte, dass Asmoduin kein exotisches Haustier war, sondern Angehöriger einer Rasse, deren einziges Ziel in der Vernichtung der Menschheit bestand.


    Nichtsdestotrotz war ich froh, dass sie hier war. Während Asmoduins letztem Besuch hatte sich meine Cousine meinen höchsten Respekt erworben – nicht zuletzt mithilfe der goldenen Kreditkarte ihres Dads, die sie, ohne nachzufragen, jederzeit benutzen durfte.


    »Mr Grendels Arm musste übrigens von der Schulter bis zum Ellenbogen eingegipst werden«, kam Zara auf die Ereignisse des heutigen Vormittags zu sprechen. »Es wird Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis er wieder Handball spielen kann.«


    »Ch-ch-ch … ch!«, machte Asmoduin. Es schien die Voller-Mund-Variante eines Kicherns zu sein.


    »Wie ist der Unfall eigentlich genau passiert?«, wollte ich wissen. »Rektor Ardagh sagte etwas von spiegelglatt poliertem Boden.«


    »Jemand hat sich während der zweiten Stunde die Bohnermaschine geschnappt«, berichtete Zara, ohne von der Tätschelei auf Asmoduins Kopf abzulassen. »So ein Teil, das aussieht wie eine Mischung aus einem alten Staubsauger und einem Presslufthammer. Damit hat er den Kunststoffboden vor den beiden Handballtoren so lange poliert, bis man sich im wahrsten Sinne des Wortes darin spiegeln konnte. Ein paar Schülern ist das zu Beginn der Stunde beim Aufwärmen wohl aufgefallen, aber Mr Grendel hat ihnen nicht zugehört. Typisch Erwachsener, wenn du mich fragst.«


    Ich nickte. Mr Grendel war kein Lehrer von der Sorte, die sich gern von ihren Schülern belehren ließen. »Woher weißt du das alles?«, wollte ich wissen. »Es war doch nicht deine Klasse, die in der dritten Stunde Sport hatte, oder?«


    »Mr Grendels Tochter Bibi ist eine Klassenkameradin von mir.« Zara deutete auf ein mit Glitzersteinchen beklebtes Etui auf dem Couchtisch, das ihr Smartphone enthielt. »Sie ist heute Vormittag mit ihrem Dad ins Krankenhaus gefahren und hat mich von dort per SMS auf dem Laufenden gehalten.«


    »Mit einer Bohnermaschine also«, wiederholte ich ungläubig.


    »Pfffth-schnlpf ggrptr!« Asmoduin spülte einen Mundvoll Kekse mit einem Schluck Saft hinunter. »Das hätte mir mal einfallen müssen! Echt keine üble Idee. Sag mal, hast du zufällig noch mehr runde Genusskuchen?«


    Zara zog eine zweite Tüte Cookies aus ihrer Handtasche und gab sie ihm.


    »Für mich klingt das irgendwie verdächtig nach der Handschrift von Faust«, überlegte ich laut.


    »Faust?« Zara verzog das Gesicht. »Ach, du meinst diesen ekligen Typ mit der Pickelfresse.«


    Ich nickte. »Das einzige Problem ist, dass er es nicht gewesen sein kann. In der zweiten Stunde saß er zusammen mit mir im Unterricht. Genau wie in der fünften, als auf dem Lehrerparkplatz jemand die Zündkabel durchknipste. Er war ganz damit beschäftigt, Mr Palmentaris Test zu vergeigen.« Als ich mir das Bild des seelenruhig vor seinem Aufgabenblatt sitzenden Faust wieder vor mein geistiges Auge rief, fiel mir etwas auf. »Bei genauerer Betrachtung schien ihm das erstaunlich wenig auszumachen. Er wirkte total entspannt, als wäre er in Gedanken ganz woanders …«


    »Aber vielleicht ist dieser Dreckskerl ja wenigstens für die Sache mit den Toiletten verantwortlich?« Zara ließ von Asmoduin ab und nahm ihr Smartphone zur Hand, um zu überprüfen, ob neue Nachrichten für sie eingegangen waren. Der kleine Teufel ergriff die Gelegenheit und floh mit seiner Kekstüte ans andere Ende des Sofas.


    »Nun ja, verstopfte Klos entsprächen durchaus seinem Verständnis von Humor«, stellte ich zögernd fest. »Aber wie sollte er das angestellt haben?«


    »Indem er zu Hause ein halbes Dutzend Pfropfen aus Pappe, Leim und schwefelhaltigem Mineralschlamm vorbereitete, jeder so groß wie eine Männerfaust«, erklärte Zara, den Blick starr auf ihr Smartphone gerichtet.


    »Hä?«


    Meine Cousine sah kurz auf und lächelte. »Bevor ich von der Schule weg bin, habe ich Norman Bitts gebeten, sich für mich umzuhören. Norman geht in die Oberstufe und hatte heute Nachmittagsunterricht. Er hat gerade geschrieben.« Sie tippte kurz auf dem Handy herum, dann ließ sie es wieder im Etui verschwinden. »Norman hat einen der Klempner ausgehorcht. Der sagte, die Abflussrohre seien so verstopft gewesen, dass sie nicht ohne größere Beschädigungen freizubekommen waren. Jetzt muss alles erneuert werden, wodurch der Schule Ausgaben in fünfstelliger Höhe entstehen.«


    »Flflflh … rchl-krrrrr-rch! BRU-HA-HA-HA!«


    Zara und ich fuhren herum. Aber es war nur Asmoduin, der sich während eines spontanen Lachanfalls an einem Keks verschluckt hatte.


    »HA, HA, HA! Brennnesselgift und Leichenstarre! Ich ziehe meinen Hut vor dem Einfallsreichtum meines unbekannten Konkurrenten. Sämtliche eurer Scheißhäuser zu verstopfen, und dann noch so nachhaltig … herrlich!«


    »Hast du dich nicht vorhin noch geärgert, dass dir jemand an der Streichefront in die Quere kommt?«, erinnerte ich ihn.


    Asmoduin zuckte die Schultern. »Bei uns zu Hause gibt es ein Sprichwort: ›Ein böser Streich, egal von wem gespielt, ist immer noch dreizehnmal besser als ein Streich, der nie gespielt wird.‹«


    Seufzend wandte ich mich wieder an Zara: »Das hört sich aber gar nicht nach Faust an – der wäre viel zu verpeilt, um zu Hause so gezielte Vorbereitungen für einen Streich zu treffen.«


    »Schon komisch, dass gerade heute so viele fiese Sachen passiert sind«, fand Zara. »Ausgerechnet an dem Tag, wo Asi uns besuchen kommt …«


    Asmoduin überging seinen ungeliebten Spitznamen, indem er sich mit übertriebener Sorgfalt ein weiteres Glas Saft eingoss.


    In diesem Moment hatte ich einen Geistesblitz. »Was ist mit Palmentari?«, stieß ich hervor.


    Zara hob die Brauen. »Was soll mit ihm sein?«


    »Was, wenn er sich überlegt hätte, dass er nicht bloß seinen Schülern das Leben zur Hölle machen will, sondern allen an der Schule?«


    Das Gesicht meiner Cousine verzog sich ungläubig. »Du willst andeuten, Mr Palmentari könnte die Klos verstopft und die Zündkabel der Lehrerautos durchgekniffen haben?«


    »Sein alter VW war jedenfalls nicht beschädigt!«, erinnerte ich mich.


    Zara schüttelte den Kopf. »Er hätte gar keine Zeit gehabt, so viel Chaos zu veranstalten. Schließlich musste er Unterricht halten.«


    »Wirklich? Die ganze Zeit? Woher willst du wissen, dass er zwischendurch keine Freistunden hatte?«


    Sie winkte ab. »Was sollte er denn damit bezwecken wollen, anderen Lehrern Schaden zuzufügen? Und der Schule, an der er arbeitet?«


    Mit wenigen Sätzen weihte ich Zara in Asmoduins Theorie ein, Mr Palmentari könne von einem teuflischen Minister aus der Unterwelt besessen sein.


    »Du meinst, er tut vielleicht Böses nur um des Bösen willen?« Sie starrte nachdenklich die Zimmerdecke an. »Hmmm, trotzdem … selbst wenn er wirklich besessen sein sollte, bleibt die Frage, wie er das alles während seines Unterrichts hingebogen haben könnte.« Sie schüttelte den Kopf und sprang auf. »Je länger man darüber nachdenkt, desto komplizierter wird es. Aber zum Glück gibt es gegen rauchende Köpfe ein bewährtes Heilmittel: einen extragroßen Eisbecher bei Giovanni!«


    Giovanni hieß eigentlich Volga Pestiçek. In einer kleinen Eisdiele am Ende der Straße servierte er die leckersten Milchshakes der Stadt, außerdem einen gigantischen Bananensplit, den er zu Ehren des Kunden, der den Koloss am häufigsten bestellte, »Bob-Boot« getauft hatte.


    Asmoduin sprang ebenfalls auf und erkundigte sich interessiert, was ein Eisbecher sei. Als Zara es ihm erklärte, ließ seine Begeisterung schlagartig nach.


    »Guillotine und Henkersbeil! Ein Gericht, das noch kälter ist als der Rest eurer komischen Oberwelt? Euch haben sie wohl ins Hirn gepieselt! Wo ich schon von deinen Schnudeln Frostbeulen an meinem empfindlichen Gaumen bekomme, Schwabbel.«


    »Der Nudelauflauf hat noch Blasen geworfen, als du ihn in dich reingeschaufelt hast«, verteidigte ich mich.


    »Lauwarm! Bestenfalls!«, quäkte Asmoduin mit leidender Miene.


    »Du kommst also nicht mit?« Zara schien nicht nach Diskussionen zumute zu sein. Ihr Handyetui in der einen, ihr knallbuntes Handtäschchen in der anderen Hand, tippelte sie in den Flur hinaus.


    Statt einer Antwort huschte Asmoduin zum Wohnzimmerschrank, in dem Mom unsere Knabbereien aufbewahrt. Er fand eine XXL-Tüte Chilichips, umarmte sie wie einen lange vermissten Freund und fläzte sich damit vor den Fernseher. Sekunden später lieferten sich ein Dutzend Sportwagen auf der Mattscheibe eine erbitterte Verfolgungsjagd, wobei sie in unregelmäßigen Abständen mit irgendwelchen Hindernissen kollidierten.


    »Viel Spaß beim Maulverkühlen!«, rief der Höllenspross über den Explosionslärm hinweg und riss ungeschickt die Tüte auf, aus der sich sofort ein Sturzbach Chips auf den Teppich ergoss.


    Seufzend wandte ich mich ab. Mom würde erst am späten Abend heimkommen, also blieb mir nachher noch genug Zeit, das schlimmste Chaos zu beseitigen.


    Draußen empfing uns ein milder Nachmittag. Die Sonne zauberte kitschige Farben in die blumenverzierten Vorgärten, und nach wenigen Schritten kam ich mir vor wie in einer Fernsehwerbung für Lebensversicherungen oder Frischkäse.


    Ein paar Dutzend Meter weiter wollte ich das Gespräch wieder auf meine neue Theorie Mr Palmentari betreffend lenken. Aber Zara hatte eine SMS erhalten (vielleicht auch zehn) und war damit beschäftigt, sie zu beantworten. So schlenderten wir wortlos die Straße entlang.


    Gedankenverloren ließ ich meinen Blick über die Autos schweifen, die am Straßenrand aufgereiht standen. Als wir einen großen Mercedes passierten, fiel mir auf, dass die komplette rechte Seite des Wagens mit tiefen Kratzern übersät war, als hätte jemand immer wieder einen Schlüssel über den Lack gezogen. Der Besitzer würde ganz schön sauer sein, wenn er zurückkam.


    Hinter dem Mercedes parkte ein Golf. Ich stutzte. Auch bei diesem Fahrzeug hatte jemand mit einem spitzen Gegenstand den Lack zerkratzt. Ich wollte Zara darauf aufmerksam machen, doch sie schüttelte nur den Kopf, den Blick aufs Display ihres Telefons geheftet.


    Das nächste Auto war ein Lieferwagen eines Paketdienstes. Hier war der Lack in Ordnung. Dafür hatte jemand mit voller Kraft gegen die Schiebetür getreten. Die entstandene Delle war so tief, dass die Tür sich vermutlich nicht mehr würde öffnen lassen.


    Ich blieb stehen. Auch an den folgenden Autos waren Beschädigungen verschiedenster Art zu erkennen: ein abgetretener Außenspiegel hier, eine zertrümmerte Seitenscheibe da. Dazwischen immer wieder hoffnungslos zerkratzte Türen und Kotflügel.


    Als Zara merkte, dass ich zurückgeblieben war, blieb sie stehen und drehte sich um. Wortlos deutete ich auf die Reihe demolierter Fahrzeuge.


    »Heiliger Swarovski!« Sie ließ das Smartphone sinken. »Da hat aber einer ganze Arbeit geleistet.«


    Bis zur Eisdiele zählten wir achtzehn beschädigte Autos. Als wir Giovannis Laden betraten, sahen wir aus dem Augenwinkel, wie ein Streifenwagen in die Straße einbog. Offenbar hatte einer der Autobesitzer bereits die Polizei verständigt.


    Drinnen entschied sich Zara für einen fettarmen Milchshake. Ich bestellte das Übliche. Als mein Bananensplit kam, war ich allerdings schon wieder so in Gedanken versunken, dass ich es kaum mitbekam.


    So viele Unfälle und Sachbeschädigungen, alle am selben Tag – das konnte einfach kein Zufall sein! Ob die demolierten Autos draußen und die Unfallserie in der Schule irgendwie zusammenhingen? War es vorstellbar, dass alles auf das Konto ein und desselben Täters ging?


    So plausibel ich die Theorie fand, Mr Palmentari könnte sein zerstörerisches Tun aus dem Klassensaal hinausverlagert haben, ich hatte doch ein gewisses Problem damit, mir den slippertragenden Langweiler als randalierenden Autozerstörer vorzustellen, Besessenheit hin oder her.


    Zara war nach wie vor davon überzeugt, dass Palmentari als potenzieller Täter für die Vorgänge an der Schule nicht infrage kam. Leider ließ sich das ohne einen Plan, auf dem seine Unterrichts- und Freistunden vermerkt waren, nicht sicher sagen.


    Als wir nach einer Weile zahlten (genau genommen zahlte Zara, doch da sie das immer tat, nahm ich es kaum noch wahr), stand noch mehr als die Hälfte meines Bob-Boots ungegessen vor mir auf dem Tisch.


    »Roberto isse doch nit etwa kranke?«, radebrechte Giovanni alias Mr Pestiçek mit einem schauderhaften Akzent, von dem ich überzeugt war, dass er ihn nur vortäuschte, um seinem Laden zu etwas italienischem Flair zu verhelfen.


    Ich versicherte dem besorgten Eismann, dass es mir gut ging, und verließ die Eisdiele, gefolgt von Zara.


    Draußen hatte sich inzwischen einiges getan. Zu dem ersten Streifenwagen hatte sich ein zweiter gesellt, und mittlerweile war auch ein knappes Dutzend Autobesitzer vor Ort. Vier Polizisten dokumentierten mit Digitalkameras die Schäden und versuchten, aus dem erregten Wortschwall der Umstehenden ein paar verwertbare Informationen herauszufiltern.


    Da wir wenig Lust verspürten, der aufgebrachten Meute näher zu kommen als unbedingt nötig, wechselten wir unauffällig die Seite und kehrten durch Nebenstraßen zu Moms Wohnung zurück.


    Ich schloss gerade die Tür zum Treppenhaus auf, als Zaras Smartphone einmal mehr zu quengeln begann. Mit gerunzelter Stirn las sie die eingegangene Nachricht, dann schlug sie sich mit der Hand vor den Kopf. »Heiliger Swarovski! Ich hab total verschwitzt, dass ich mit Mel zum Shoppen verabredet bin«, stieß sie hervor.


    Mel war Zaras beste Freundin. Wie Onkel Louis war auch ihr Dad recht wohlhabend, und nicht selten verballerten die Mädchen bei einer gemeinsamen Einkaufstour mehr Geld, als andere Kinder in einem Jahr an Taschengeld bekamen.


    Mit konzentriertem Blick begann Zara, eine Antwort zu tippen. »Ich kann nicht mehr mit hochkommen«, erklärte sie, ohne aufzusehen. »Kommt Asi morgen wieder mit zur Schule?«


    »Ich fürchte, er wird sich kaum davon abhalten lassen.« Ich bedankte mich für das Eis und stieg die Stufen hinauf.


    In der Wohnung empfing mich ohrenbetäubender Lärm. Asmoduin thronte auf einem Berg aus Chips-, Keks- sowie Krümeln nicht genauer zu bestimmenden Ursprungs und glotzte mit unverhohlener Begeisterung in die Röhre. Es lief ein Fantasyfilm, in dem muskelbepackte, schwitzende Typen mit Schwertern gegen einen Drachen kämpften, aus dessen Maul – Überraschung! – grelle Feuerlanzen loderten. Die Lautstärke war bis zum Anschlag aufgedreht, weswegen es mich nicht überraschte, dass der kleine Teufel nicht auf meinen Gruß reagierte. Achselzuckend ging ich in die Küche, um mir ein Glas Saft zu genehmigen.


    Durchs Fenster sah ich, dass Zara nach wie vor unten vor der Eingangstür stand und tippte. Nachdenklich nahm ich einen Schluck Saft und ließ meinen Blick über die Nachbarschaft schweifen.


    Unvermittelt blieb ich an etwas hängen.


    Ein paar Häuser entfernt, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, lag das Grundstück von Mr und Mrs Asparagus. Beide waren Rentner und investierten ihre verbliebene Lebenszeit fast ausschließlich in die Pflege ihres Gartens, in dem sie seltene, zum Teil sehr kostbare Rosensorten züchteten. Am heutigen Nachmittag waren ihre Enkel zu Besuch, ein Junge und ein Mädchen von etwa sieben und zehn Jahren. Die beiden tobten ausgelassen in dem kreisrunden Pool, den ihre Großeltern sich vergangenen Sommer angeschafft hatten. Er war nicht im Boden versenkt, sondern stand komplett oberirdisch, ein Riesending von mindestens eineinhalb Metern Höhe und sechs im Durchmesser. Ich überschlug im Kopf, dass dieses Ungetüm über 40000Liter Wasser enthalten musste. (Fläche gleich Radius hoch zwei mal Pi, das Ganze mal Höhe und umgerechnet in Liter … aber wozu erkläre ich euch das eigentlich?)


    Was meinen Blick fesselte, waren allerdings weder der Pool noch die Kinder, ebenso wenig ihre Großeltern, die ein paar Meter entfernt an einem ihrer geliebten Rosenstöcke herumdokterten.


    Was mich irritierte, war Faust!


    Oleg »Faust« Brimsky kauerte geduckt hinter dem Zaun, der den Asparagus’schen Garten umgab, sodass er von drinnen nicht zu sehen war, und peilte aufmerksam in Richtung Schwimmbecken, als wartete er auf irgendetwas.


    »Wieder zurück, Schwabbel?« Asmoduins Film schien in eine Werbepause gegangen zu sein. Träge kam er hinter mir in die Küche getapst, eine Hand zum Gruß erhoben, die andere an seinem Hinterteil, das er mit Hingabe kratzte. »Warum stehst du so blöd in der Gegend rum, anstatt für unser leibliches Wohl zu sorgen?«


    Ich schaute wieder nach draußen.


    Dort tat sich Bedenkliches. Mit bloßem Augen konnte ich erkennen, dass die hellblaue Folienwand des Pools begonnen hatte, sich zu bewegen! Sie schien an einer ganz bestimmten Stelle immer wieder hin und her zu schwingen, langsam zunächst, dann schneller. Mir war sofort klar, dass diese Schwingungen unmöglich von der harmlosen Planscherei der Kinder herrühren konnten.


    »Was gibt’s denn da draußen zu glotzen?« Asmoduin zerrte einen Küchenstuhl neben das Fenster und kletterte darauf. »Jede Wette, dass es wieder was Todlangweiliges …«


    Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick geschah zwei Stockwerke tiefer das Unvermeidliche: Die pulsierende Poolwand gab unter dem Druck der Wassermassen nach! Mit einem schwer zu beschreibenden Geräusch ergossen sich 40000Liter Wasser mit zwei kreischenden Kindern darin in den leicht abschüssigen Garten der beiden rosenliebenden Rentner.


    Die Flutwelle riss alles mit, was auf ihrem Weg lag: Mr Asparagus, Mrs Asparagus, etliche Rosenstöcke, die entwurzelt und mitsamt ihren Rankgestellen davongespült wurden, Erdboden, Gartenmöbel – einfach alles. Die schlammig-braune Woge erreichte den Gartenzaun und schwappte ungehindert durch die Latten auf die Straße hinaus, wo die Wassermassen sich großflächig verteilten, bevor sie gurgelnd in der Kanalisation verschwanden. Zurück blieb eine knöchelhohe Schicht aufgeweichten Schlamms.


    Glücklicherweise hatte der Gartenzaun wie ein Sieb gewirkt und verhindert, dass die Kinder oder ihre Großeltern mit auf die Fahrbahn gespült wurden. Zwischen umgestürzten Sonnenliegen und ausgeschwemmten Rosenranken kamen Mr und Mrs Asparagus stöhnend wieder auf die Füße, durchnässt und zu einem nicht geringen Teil zerstochen von ihren eigenen Schätzchen.


    Ihren Enkeln schien es den Umständen entsprechend gut zu gehen. Nass waren sie ja ohnehin schon gewesen, und da sie sich auf der Oberfläche der Riesenwelle gehalten hatten, waren sie nicht mit Rosenstacheln oder Sonnenstühlen in Berührung gekommen.


    Den mehrfach preisgekrönten Garten des Ehepaars Asparagus hatte es dagegen schlimmer erwischt: Die ehemals säuberlich gestutzte Rasenfläche glich einem matschigen Schlachtfeld. Kaum ein Rosenspalier befand sich noch an Ort und Stelle. Der künstliche Tsunami hatte den lockeren, sorgsam gedüngten Mutterboden gleich zentnerweise mitgerissen.


    Ich wandte den Blick von dem apokalyptischen Anblick ab und suchte nach Faust. Hinter einem Baum am Straßenrand entdeckte ich ihn, breit grinsend und überraschenderweise absolut trocken. Offenbar war er rechtzeitig in Deckung gegangen.


    Woher hatte er gewusst, was passieren würde?


    Neben mir hörte ich, wie Asmoduin ein unartikuliertes Geräusch ausstieß. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er.


    »Tu bloß nicht so, als hättest du Mitleid mit Mr und Mrs Asparagus«, gab ich zurück. »Als du vor sechs Wochen einen ihrer preisgekrönten Rosenstöcke zerlegt hast, war dir das völlig …«


    »Er kann nicht hier sein!«


    Verwirrt sah ich ihn an. »Hä? Von wem sprichst du? Meinst du Faust?« Auch ich hatte mich über die Anwesenheit des Schulschlägers in unserer Straße gewundert, bis mir wieder eingefallen war, dass er mit seinen Eltern kürzlich in einen der hässlichen Mietblocks gezogen war, die man ganz in der Nähe errichtet hatte.


    »…muss sich irgendwie an mich drangehängt haben«, faselte Asmoduin weiter. Der starre Blick, mit dem er zum Asparagus’schen Grundstück hinabglotzte, verhieß nichts Gutes.


    Ich schaute ebenfalls wieder nach unten, wo Mr Asparagus seinen Enkeln jetzt vom Boden aufhalf. Mrs Asparagus stand mit hängenden Schultern inmitten der Matschwüste, die einst ihr Garten gewesen war. Faust dagegen klatschte in seinem Versteck begeistert in die Hände. Plötzlich winkte er jemandem zu – jemandem, der sich innerhalb des verwüsteten Grundstücks zu befinden schien.


    Neben mir stieß Asmoduin ein einzelnes Wort aus. Es hörte sich an wie »Belchior«.


    Erneut musterte ich ihn mit einem ratlosen Blick. Er bemerkte es, griff grunzend in die Brusttasche seiner Latzhose und reichte mir etwas: eine klobige Brille aus schwarzem, hornartigem Material. Die Gläser waren leicht getönt, der Schliff wirkte allerdings viel stärker und irgendwie ungleichmäßiger als bei einer normalen Sonnenbrille.


    »Was soll ich damit?«


    Wortlos tippte Asmoduin sich mit dem Finger gegen die Nase.


    Verwirrt nahm ich meine eigene Brille ab, setzte die andere auf, schaute erneut aus dem Fenster – und glaubte, meinen Augen nicht zu trauen!


    Ich sah Mr Asparagus, der irgendwoher Handtücher für seine Enkel besorgt hatte und sie fürsorglich darin einwickelte.


    Ich sah Mrs Asparagus, die auf einem triefend nassen Gartenstuhl kauerte wie ein Häuflein Elend.


    Ich sah Faust, der sich zwei Finger in den Mund steckte und einen schrillen Pfiff ausstieß.


    Und ich sah eine massige Gestalt mit knallroter Haut und Hörnern auf der Stirn, die hämisch grinsend durch den Schlamm auf den Gartenzaun zustapfte.


    »Bei Luzifers kilometerlangen, alles verdauenden Gedärmen«, hauchte Asmoduin neben meinem Ohr. »Das hätte nicht passieren dürfen, Schwabbel!«

  


  
    KAPITEL 9


    in dem eine neue Figur auf der Bildfläche erscheint


    »Was zum …?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Straße hinunter.


    Bei dem Wesen, das unsichtbar für Mr und Mrs Asparagus quer durch deren Garten stapfte, mit einem wenig eleganten Satz über den Zaun flankte und sich hinter dem Baum zu Faust gesellte, handelte es sich um einen Teufel, da konnte kein Zweifel bestehen. Er war allerdings bedeutend größer als Asmoduin und sah selbst aus dem zweiten Stock erheblich unfreundlicher aus als dieser.


    Der rote Kerl und Faust klatschten sich ab, als seien sie beste Freunde. Der Fremde war einen halben Kopf größer, ansonsten hätten sie beinahe Brüder sein können: Beide waren breit und massig wie Sandsäcke und dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen auch ungefähr genauso intelligent. Sogar die Art ihrer Bekleidung wies Parallelen auf. Während Faust wie üblich seine abgewetzte Jeansjacke mit den abgeschnittenen Ärmeln trug (ich hatte ihn, seit er sitzen geblieben und in unserer Klasse gelandet war, noch nie in etwas anderem gesehen), trug der gehörnte Junge eine ärmellose Weste aus knallrotem Stoff. Seine Hose schien aus Leder oder etwas Ähnlichem zu bestehen und war ebenfalls knallrot. Logisch.


    »Belchior«, wiederholte Asmoduin neben mir. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn je derart fassungslos gehört zu haben.


    »Was zum Henker ist ein Belchior?«, wollte ich wissen.


    »Nicht was. Wer!«


    Unten kam ein Auto die Straße entlang. Beim Versuch, dem gigantischen Schlammteppich auf dem Asphalt auszuweichen, mähte es beinahe einen Laternenmast um.


    Faust und der halbwüchsige Teufel lachten sich in ihrem Versteck halb tot.


    »Belchior besucht dieselbe Schule wie ich, daheim in Horningen«, erklärte Asmoduin. »Er ist ein paar Klassen über mir. Der ekelhafteste Typ, den man sich vorstellen kann! Ich glaube, es gibt keinen Schüler, der während seiner ersten ein, zwei Dutzend Schuljahre nicht mindestens einmal von ihm vermöbelt worden ist.«


    Ich sah erstaunt auf. »Du auch?«


    »Es gibt sogar Lehrer, die vor ihm Angst haben«, überging er meine Frage. »Vor ein paar Wochen hat er Dr. Diablomir, unserem Lehrer in Folterkunde, nach Schulschluss aufgelauert und ihm fachmännisch ein paar verpasst. Diablomir fiel für mehrere Tage aus. Und alles nur, weil er Belchior eine miese Mitarbeitsnote gegeben hatte!« Asmoduin knirschte hörbar mit den Zähnen. »Weil Belchiors Vater ein hohes Tier in der Industrie ist, wird sein Sohn trotz solcher Vorkommnisse Jahr für Jahr versetzt. Dabei ist Belchior so hohl, dass man aus seinem Schädel eine Pauke machen könnte, deren Klang noch bis in die Oberwelt heraufhallen würde.«


    »Also eine Art zweiter Faust«, folgerte ich. »Dasselbe in Grün … will sagen: Rot.« Ich runzelte die Stirn. »Aber wie kommt der hierher? Hat Belchior etwa auch einen Onkel, der Erfinder ist und ihn mit einem Teleportstrahler raufgeschossen hat?«


    »Quark!« Asmoduin spuckte das Wort förmlich aus. »Niemand außer meinem Onkel Beelzeburgh wäre in der Lage, einen entitätentransformierenden Dimensionsrefraktionator zu erfinden!«


    »Wie konnte ich das vergessen? Dann ist er also in einem unbelebten Objekt heraufgekommen? So wie du beim letzten Mal?«


    Asmoduin schüttelte den Kopf. »Man hätte ihm die Transmission in feste Materie und den anschließenden Teleport nie gestattet. Außerdem hätte dein Kumpel mit der Hackfresse dann zuerst seine Entpackerzeile auflösen müssen. Und er sieht nicht gerade so aus, als würde er so was hinbekommen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Aber Belchior ist dennoch hier, das sehe ich ganz deutlich.«


    Plötzlich fiel mir etwas auf. Ich nahm die klobige Brille von der Nase, und … tatsächlich! Wo sich eben noch zwei grobschlächtige Typen gackernd auf die Schenkel geklopft hatten, stand schlagartig nur noch ein grobschlächtiger Typ: Faust.


    Ich setzte die Brille auf – schwupps, Belchior war wieder da.


    »Was ist das für ein Ding?« Ich tippte gegen das Brillengestell.


    »Manchmal enttäuschst du mich, Schwabbel.« Asmoduin schüttelte genervt den Kopf. »Diese Brille, deren Gläser mit einer ganz bestimmten Schwefeltinktur bedampft sind und deren Schliff der Wölbung eines teuflischen Augapfels nachempfunden ist, ermöglicht es selbst einem Oberweltler wie dir, den aktiven Sichtschild eines Bewohners von Hel mit dem Blick zu durchdringen.«


    »Aber Faust hat kein solches Ding auf. Und er sieht Belchior trotzdem.«


    »Eiterbeule und Gekröse!« Der kleine Teufel schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, wobei er versehentlich eines seiner Möchtegern-Hörnchen traf. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Schon mal drüber nachgedacht, warum du mich heute den ganzen Tag sehen konntest, auch ohne Brille?«


    Mir ging ein Licht auf. »Belchior hat sich also absichtlich für Faust sichtbar gemacht. Aber das würde ja bedeuten, dass die beiden sich irgendwie angefreundet haben!«


    »Wie Erzfeinde sehen sie jedenfalls nicht gerade aus, oder?«


    Asmoduin deutete aus dem Fenster, wo Faust und Belchior jetzt aus ihrer Deckung hervorkamen und, noch immer lachend, die Straße heraufschlenderten.


    Eins verstand ich allerdings nach wie vor nicht. »Wie kommt dieser Kerl hierher?«


    »Hmmm. Ich habe einen Verdacht …« Missmutig beobachtete Asmoduin, wie die beiden Rabauken um die Straßenbiegung kamen, die den Schauplatz der Überschwemmung vom Eingang unseres Hauses trennte. Dort, zwei Stockwerke tiefer, steckte Zara soeben ihr Smartphone weg und marschierte im Stechschritt los in Richtung Innenstadt. Aufgrund der hohen Hecken des Vorgartens hatte sie von dem Zwischenfall drei Häuser weiter offenbar nichts mitbekommen.


    »Als ich letztes Mal nach Hel zurückkam, kriegte ich zunächst mal fetten Ärger«, begann Asmoduin. »Urururopi war ziemlich sauer, dass ich einfach so ausgebüxt war. Er fand, so was gehöre sich nicht für einen Abkömmling einer Adelsfamilie.« Er stieß ein abfälliges Grunzen aus. »Anders meine Mitschüler. Für sie war ich ein Held! Keiner von ihnen war je in der Oberwelt gewesen. Du musst wissen, vielen Bewohnern Hels ist das niemals vergönnt. Nur wer für das Exportministerium oder die Waffenindustrie arbeitet, darf hin und wieder einen Abstecher nach oben machen, um tödliche Geräte zu verscherbeln oder sich fortzubilden.« Er grinste schief. »Abgesehen davon wollen die meisten Teufel eure Welt gar nicht genauer kennenlernen. Schließlich hassen wir euch.« Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Wie auch immer, ich musste den anderen Jungteufeln ein ums andere Mal von den grandiosen Heldentaten berichten, die ich hier oben verrichtet hatte …«


    »Heldentaten?«, wiederholte ich.


    »Heldentaten«, bestätigte Asmoduin nickend. »Dem ollen Belchior schmeckte die Aufmerksamkeit, die ich auf diese Weise abbekam, natürlich überhaupt nicht. Er hält sich selbst für den Allergrößten und kann es nicht ertragen, wenn mal für kurze Zeit jemand anders im Mittelpunkt steht.«


    »Eine Eigenschaft, die bei euch recht verbreitet zu sein scheint«, murmelte ich.


    »Was?«


    »Ach, nichts.«


    »In den folgenden Tagen kam es mir häufig so vor, als wäre ich nicht allein. Als würde mich jemand beobachten. Vor allem, wenn ich Onkelchen B. in seinem Labor besuchte.«


    »Du glaubst, Belchior könnte …«


    Asmoduin nickte abgehackt. »Diese Mistsau muss mich beschattet haben! Bestimmt hat er auf eine Chance gelauert, das technische Wissen und die Apparate meines Onkels irgendwie dazu auszunutzen, es mir gleichzutun und zur Oberwelt aufzufahren. Und als Onkelchen mich gestern mittels des entitätentransformierenden Dimensionsrefraktionators hierherschickte …«


    Ich verstand noch immer nur Sackbahnhof. »Ja?«


    »…muss er sich im entscheidenden Moment mit in den Dimensionsrefraktionatorstrahl geschmuggelt haben.« Asmoduin legte die Stirn in Falten. »Die Fenster des Labors standen offen, wenn ich mich recht erinnere. Und das Schaltpult, mit dem Onkelchen den Strahler bedient, steht ganz hinten, an der Rückwand. Wenn er davorsteht, hat er die Maschine selbst nicht im Blick.«


    »Aber du müsstest doch mitbekommen haben, wenn so ein Riesenross durchs Fenster hereingeklettert gekommen wäre«, gab ich zu bedenken.


    »Nun, ich war gewissermaßen … etwas aufgeregt«, druckste Asmoduin herum. »Immerhin war es der erste Testlauf für das neue Gerät. Es hätte wer weiß was passieren können!«


    Ohne große Mühe konnte ich mir den vorlauten Höllenspross vorstellen, wie er bibbernd, mit fest zusammengekniffenen Augen auf dem Sockel der Maschine saß und auf seine Teleportation wartete.


    »Angenommen, Belchior wäre tatsächlich im selben Beamstrahl …«


    »Entitätentransformierenden Dimensionsrefraktionatorstrahl!«


    »…im selben Dings wie du hier raufgekommen. Was könnte dann weiter passiert sein?«


    »Nach einer entitätentransformierenden Dimensionsrefraktion fühlt man sich erst mal eine Weile ziemlich benommen«, erklärte Asmoduin. »Zumindest war das bei mir so. Belchior hätte diese Phase ausnutzen und sich verstecken können. Als ich mich nach einer Weile auf den Weg zu dir machte, muss er sich an meine Fersen geheftet haben. Immerhin kennt er sich in der Oberwelt überhaupt nicht aus.«


    »Und auf dem Weg hierher habt ihr ein Neubauviertel voller hässlicher Wohnblocks durchquert, richtig?«


    Als Asmoduin nickte, war mir der Rest der Geschichte klar. »Dort muss er auf Faust getroffen sein – und sofort gemerkt haben, dass er eine verwandte Seele vor sich hatte.«


    »›Dreck zieht noch mehr Dreck an‹, lautet ein Hel’sches Sprichwort«, bestätigte Asmoduin ungewohnt ernst.


    Zwei Stockwerke unter uns erreichte Zara die Straßenbiegung. Im Laufen fummelte sie einen Lipgloss-Stift aus ihrer Handtasche und bestrich sich damit die Lippen.


    Faust, der auf der anderen Fahrbahnseite entlangstapfte, entdeckte sie und blökte ihr etwas zu, das ich nicht verstand. Ohne ihm den Blick zuzuwenden, rief Zara etwas zurück, wobei sie den ausgestreckten Mittelfinger in Fausts Richtung reckte.


    Der dümmliche Ausdruck, der daraufhin auf Fausts Gesicht erschien, ließ mich grinsen. Da fiel mir auf, dass auch Belchior meiner Cousine aufmerksam nachglotzte. Seine buschigen Brauen waren gehoben, die schwarzen Knopfaugen klebten an ihren engen Jeans. Unvermittelt fuhr eine knallrote, gespaltene Zunge aus seinem Mund und leckte über seine Lippen.


    Angeekelt wandte ich mich ab, nicht ahnend, dass ich soeben Zeuge einer durchaus schicksalhaften Begegnung geworden war.

  


  
    KAPITEL 10


    in dem einem rückenkranken Vogel ein Lebenstraum erfüllt wird


    »Beulenpest und Lepra! Müssen wir wirklich zu diesem verrückten alten Zausel?«


    »Sekundus ist nicht verrückt, das habe ich dir schon erklärt. Er musste bloß ins Sanatorium, weil er sich beim Besuch deines Kindermädchens so höllisch erschrocken hat.«


    »Phantasmagorus ist nicht mein Kindermädchen!« Asmoduins Schweif peitschte wild über den Gehsteig, während er sich bemühte, mit mir Schritt zu halten. »Er erteilt mir Privatunterricht, das ist alles.«


    »Nachhilfe, ja, ja. Völlig egal. Sekundus ist jedenfalls der größte Fachmann für teuflische Angelegenheiten, den ich kenne. Und nebenbei auch der einzige«, fügte ich nach einem kurzen Moment des Überlegens hinzu.


    Beides entsprach der Wahrheit. Ich hatte Sektorian Sekundus, Inhaber eines hoffnungslos rückständigen Kleinstunternehmens für Wohnungsauflösungen, rund sechs Wochen zuvor kennengelernt. Er war ein Bekannter von Oma Bessie, die ich damals um Rat gefragt hatte, als Asmoduins Streiche mir den letzten Nerv zu rauben drohten.


    Sekundus hatte sich als sonderbarer, aber hilfsbereiter Zeitgenosse herausgestellt. Er besaß eine umfangreiche Bibliothek über Ars diaboli, die teuflischen Künste. Darin stöberte er ein magisches Hilfsmittel auf, das es mir ermöglichen sollte, Asmoduin zu bannen. Was mir auch gelang … mit fragwürdigen Folgen. Wenig später war dann Phantasmagorus, ein Magmadämon aus der Hölle, in Sekundus’ Haus aufgetaucht. Sein Auftrag sah vor, den Urururenkel des amtierenden Fürstkanzlers zurück nach Hel zu bringen. Zwar überlebte der alte Büchersammler die Begegnung mit dem drei Meter großen, geflügelten Monstrum, sein Verstand bekam dabei jedoch leichte Schlagseite. Mehrere Wochen in psychiatrischer Behandlung waren nötig, bevor Sekundus nach Hause zurückkehren durfte.


    »Er ist der Einzige, den wir in dieser Belchior-Sache um Rat fragen können.« Mit raschen Schritten bog ich in die Straße ein, in der der Dämonenexperte wohnte. Längst hatte es zu dämmern begonnen, außer uns war kaum noch jemand unterwegs. »Abgesehen davon ist er der einzige Erwachsene, der mich nicht sofort für verrückt erklären würde, wenn ich ihm davon erzähle.«


    Nachdem Faust und Belchior am Nachmittag verschwunden waren, hatten Asmoduin und ich uns den weiteren Verlauf der Ereignisse zusammengereimt: Belchior hatte Faust in die Schule begleitet. Während Letzterer brav mit mir zusammen im Unterricht saß, begann der halbwüchsige Teufel sein Werk der Zerstörung. Ich vermutete, dass Faust ihn über die Lage der Sporthalle und die Funktion der Bohnermaschine aufgeklärt hatte. Möglicherweise entsprang auch die Idee mit den verstopften Toiletten seinem primitiven Hirn – und woher die »Pfropfen aus Pappe, Leim und schwefelhaltigem Mineralschlamm« stammten, die die Abflussrohre blockiert hatten, war spätestens jetzt kein Mysterium mehr. Die Autos der Lehrer hatten vermutlich einfach das Pech gehabt, dort herumzustehen, wo Belchior nach getaner Arbeit auf Faust wartete. Und den Rest des Tages hatten die beiden Krawallmacher außerhalb der Schule ebenfalls noch weidlich genutzt, wie Zara und ich später feststellen durften.


    Wie es aussah, hatte ich Mr Palmentari zu Unrecht verdächtigt. Er mochte sich durch die unselige Beeinflussung aus Hel in einen unmenschlichen Schinder verwandelt haben – der Täter der aktuellen Unfallserie aber war ein anderer.


    Sogar Asmoduin war klar, dass wir etwas unternehmen mussten, wenngleich sich seine Motivation geringfügig von meiner unterschied. Während ich in erster Linie verhindern wollte, dass der höllische Trittbrettfahrer noch mehr Schaden anrichtete, trachtete Asmoduin danach, es dem älteren Teufel heimzuzahlen, dass er eine Erfindung seines Onkels missbraucht hatte.


    Unser Entschluss stand rasch fest: Asmoduin würde seine Rückkehr in die Unterwelt, wo er auf dem Amt für Auswärtige Angelegenheiten die Verwechslung um Palmentaris fehlgeleitete Besessenheit aufklären sollte, bis auf Weiteres verschieben. Zunächst mussten wir dafür sorgen, dass Belchior von der Bildfläche verschwand.


    Doch wie sollten wir das anstellen? Selbst wenn Dr. Beelzeburghs Rückkehrstift zwei Personen gleichzeitig zurück nach Hel versetzen konnte (was wir nicht wussten), wirkte Belchior kaum wie der Typ, der seelenruhig zuschauen würde, wenn Asmoduin ihn bei der Hand nahm und aufs Knöpfchen drückte. Nach längerer Grübelei war mir klar: Der Einzige, der uns helfen konnte, den gehörnten Chaoten zurück zur Hölle zu schicken, war Sektorian Sekundus.


    Hoffentlich!


    »Aber der Typ sieht aus wie ein rückenkranker Kranich«, ergriff Asmoduin wieder das Wort. »Er riecht nach feuchter Pappe. Und er trägt Sandalen! Kein geistig gesunder Mensch – geschweige denn ein Teufel – würde sich freiwillig mit einem Kerl einlassen, der Sandalen trägt.«


    Das stimmte natürlich, vor allem der Punkt mit den Sandalen. Ich hatte allerdings keine Lust, mit dem Höllenspross zu diskutieren, daher zog ich einen der Erdnuss-Schokoriegel aus der Tasche, die ich im Vorbeigehen an einer Tanke erstanden hatte, und sorgte dafür, dass er wenigstens für ein paar Augenblicke den Mund hielt.


    S. SEKUNDUS – HAUSHALTSAUFLÖSUNGEN UND VERRAMSCHUNGEN JEDWEDER ART, verkündete das Schild an Sekundus’ Tür nach wie vor. Ich hoffte, dass der Alte daheim war, und drückte auf den rostigen Klingelknopf.


    Etliche Sekunden lang geschah nichts. Dann ertönte ein Schlurfen, gefolgt von einem nicht enden wollenden Konzert zurückgeschoben werdender Riegel und klimpernder Ketten. Sekundus nahm es mit der Sicherheit sehr genau. Mit seiner sowie der seiner geliebten Bücher.


    Schließlich öffnete sich die Tür eine Handbreit – genau so weit, wie es drei verbliebene Sicherheitsketten zuließen. Eine Hakennase erschien im Spalt, dazu ein trübes, graues Auge. »Hmmmmpf?«, machte es von drinnen.


    »Hallo, Mr Sekundus«, sagte ich. »Ich bin’s, Robert Zarkoff. Erinnern Sie sich?«


    Das Auge weitete sich ein wenig, ohne dass ein Funkeln des Wiedererkennens zu erkennen gewesen wäre.


    »Ich, ähh … Sie haben mir vor ein paar Wochen geholfen, eine paranormale Erscheinung der Kategorie H-4 zu bannen.« Ich wählte absichtlich die Bezeichnung, die Sekundus damals benutzt hatte.


    Keine Reaktion.


    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend überlegte ich, was wir tun sollten, falls Sekundus während seiner Zeit im Sanatorium zu der Überzeugung gelangt war, die Ereignisse rund um Asmoduins erstes Auftauchen in der Oberwelt wären nichts als Hirngespinste gewesen. Aus Comics und Filmen kannte ich das zur Genüge: Die Irren wurden erst aus der Klapsmühle entlassen, wenn sie schworen, dass sie sich alles bloß eingebildet hatten.


    Was, wenn Sekundus den Ärzten geglaubt und all seine Bücher über Dämonologie auf eBay verscherbelt hatte?


    »Hab’s dir ja gesagt«, schmatzte Asmoduin neben mir, unhörbar für jeden außer mir (darauf hatten wir uns zuvor geeinigt). »Der Typ hat nicht alle Sparren am Zaun.«


    Die Tür schloss sich mit einem Knall. Einen Augenblick später setzte von Neuem emsiges Klimpern und Klackern ein. Die verbliebenen Ketten wurden ausgehängt, dann öffnete sich die Tür wieder, diesmal weiter.


    Im Rahmen stand Sekundus, genauso windschief und vogelartig, wie ich ihn kannte. Wie damals trug er einen uralten, schlotternden Hausmantel sowie seine fürchterlichen Gesundheitssandalen. »Wie sollte ich einen so exorbitanten Fall wie den deinen je vergessen, junger Zarkoff?«, krächzte er. »Ich freue mich, dich wiederzusehen! Komm herein.«


    Erleichtert folgte ich dem Alten in seine Behausung. Als ich die Tür passierte, ließ ich mir mehr Zeit als nötig, damit Asmoduin sich unbemerkt neben mir hindurchquetschen konnte. Wenige Augenblicke später standen wir in Sekundus’ museumsreif eingerichtetem, staubigem Büro – zwei von uns sichtbar, der dritte nicht.


    »Was führt dich her?«, erkundigte sich der Alte und versuchte vergeblich, sein krauses weißes Haar zu bändigen, das wild nach allen Richtungen von seinem Kopf abstand. »Ich nehme an, du bist gekommen, um dein Versprechen einzulösen und mir von deinen Erlebnissen mit der Kategorie H-4 zu erzählen?«


    Das hatte ich Sekundus sechs Wochen zuvor versprochen, und ich sah ein, dass daran wohl kein Weg vorbeiführte, wollte ich erneut auf seine Hilfe hoffen. Am unteren Ende meines Rückens hielt ich Asmoduin unauffällig einen weiteren Schokoriegel hin, weiter oben nickte ich ergeben.


    »Exorbitant!« Der Dämonologe rieb sich begeistert die Hände. »Ich setze Tee für uns auf. Sei so nett und räum zwei Stühle für uns frei!«


    Eine gute halbe Stunde später war alles erzählt – was Asmoduin bei seinem letzten Besuch alles angestellt hatte, wie er in die Hölle zurückgekehrt war und was sich seit seiner erneuten Ankunft in der Oberwelt alles zugetragen hatte. Sekundus hatte fasziniert gelauscht, während er so schief auf seinem Stuhl hing, dass ich befürchtete, er könnte jeden Moment vornüberkippen und mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlagen. Außer einem gelegentlichen »Exorbitant!« hatte er kein Wort gesprochen.


    Als er merkte, dass ich am Ende angelangt war, fuhr ein Ruck durch seinen schlaksigen Körper. »Exorbitant«, erklärte er erneut und stellte seine Teetasse auf der Kante seines hoffnungslos zugemüllten Schreibtischs ab.


    Ich nutzte die Gelegenheit und verbarg meine noch fast volle Tasse unter meinem Stuhl. Sekundus’ Tee schmeckte grässlich, nach Schießpulver und alten Fußnägeln. Oder zumindest, wie ich mir vorstellte, dass Schießpulver und alte Fußnägel schmeckten.


    »Dem Anschein nach handelt es sich bei jenem ›Belchior‹ ebenfalls um eine Kategorie H-4, allerdings eine ältere und bedeutend gefährlichere als jene, mit der du es bisher zu tun hattest.«


    Bei dem Wort »gefährlicher« stieß Asmoduin irgendwo im hinteren Teil des Büros ein höhnisches Lachen aus. Zum Glück konnte Sekundus es nicht hören.


    »Aus diesem Grund sollten wir von einem erneuten Einsatz des Heptagramms des Yhthghma absehen«, fuhr der Alte fort.


    »Unbedingt!«, pflichtete ich ihm bei. Die Vorstellung, was Belchior mit mir anstellen würde, sollte ich ihn mithilfe desselben magischen Fliegenfängers an mich ketten wie damals Asmoduin, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Zum Glück halten die dämonischen Künste noch zahlreiche weitere Methoden zur Abwehr und Bannung teuflischer Wesenheiten bereit.« Sekundus rutschte auf der Sitzfläche seines Stuhls nach vorn und fixierte mich. »Ich werde dir helfen, junger Zarkoff … unter einer Bedingung.«


    Das klang nicht gut!


    »Nämlich?«


    Sekundus setzte sich ruckartig auf. »Du hast die Kategorie H-4 mit hierhergebracht, nicht wahr?«


    Das war nicht schwer zu erraten gewesen. Seit dem Beginn meines Berichts hatte ich in regelmäßigen Abständen Schokoriegel unter meinen Stuhl fallen lassen, von wo sie sogleich auf rätselhafte Weise verschwunden waren. Darüber hinaus waren an etlichen Stellen des Büros Papierlawinen von Tischplatten gerutscht, Türme aus Ablagekästen ohne ersichtlichen Grund in sich zusammengestürzt und so weiter.


    Ich nickte, unsicher, worauf Sekundus hinauswollte.


    »Lass sie mich sehen, junger Zarkoff!« Sekundus’ trübe Augen begannen zu leuchten, sein faltiges Gesicht hellte sich auf. Für einen kurzen Moment ließ sich erahnen, wie der Dämonologe einst ausgesehen haben musste, als er noch jung gewesen war … vor sehr, sehr vielen Jahren.


    »Seit ich mich mit den satanischen Künsten beschäftige, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als eine Kreatur des Abyssus mit eigenen Augen betrachten und studieren zu können«, führte er aus.


    »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie vor nicht einmal sechs Wochen einem ziemlich unerfreulichen Vertreter dieser Gattung höchstpersönlich begegnet sind?« Zu spät dämmerte mir, dass es vielleicht nicht allzu klug war, den Alten an die traumatische Begegnung zu erinnern, die ihm einen Aufenthalt in der Nervenklinik eingebracht hatte. Bildhafter als mir lieb war, sah ich den wild um sich schlagenden Sekundus vor mir, der am Tag nach seiner Begegnung mit Phantasmagorus von zwei kräftigen Sanitätern in einer Zwangsjacke abtransportiert wurde.


    Doch meine Befürchtungen waren unbegründet.


    »Das war etwas völlig anderes.« Sekundus winkte ab. »Überrascht, unter Schock und gänzlich unvorbereitet war ich nicht in der Lage, mein Gegenüber nach wissenschaftlichen Maßstäben zu untersuchen. Jetzt, in dem sicheren Wissen, was ich zu sehen bekomme, wäre es die Erfüllung eines Lebenstraums!«


    Ich überlegte kurz. Was konnte es schaden, wenn sich mein gehörnter Begleiter dem Alten kurz zeigte?


    »Du hast gehört, was Mr Sekundus gesagt hat, Asmoduin«, sagte ich laut und vernehmlich. »Sei so gut und mach dich für ein paar Minuten sichtbar.«


    »Bombenhagel und Splittergranate!« Der kleine Teufel, der im hinteren Bereich des Büros damit beschäftigt gewesen war, die Eingeweide eines prallvollen Karteikastens herauszureißen und großflächig im Raum zu verteilen, sprang mit einem wilden Satz in die Höhe. »Für diesen alten Spinner werde ich mich ganz gewiss nicht sichtbar machen!«


    »Und wieso nicht?«


    »Es widerspricht dem Jahrtausende alten Ehrenkodex der Baal.«


    »Das ist alles?«


    »Darüber hinaus habe ich keine Lust.« Demonstrativ verschränkte er die Arme über dem Kugelbauch.


    »Probleme?«, erkundigte sich Sekundus, der mein scheinbares Selbstgespräch aufmerksam verfolgt hatte.


    »Eöhh … nein, keine Spur.« Ich wandte mich erneut in Asmoduins Richtung. »Schau: Sekundus kann uns helfen, Belchior nach Hel zurückzuschicken. Wir waren uns doch einig, dass das unser vorrangiges Ziel ist, oder?«


    »Pffffth!« Asmoduin schob trotzig die Unterlippe vor. »Das kriegen wir auch ohne ihn hin. Wir können heute Nacht wiederkommen und die nötigen Bücher einfach klauen. Haben wir schon mal gemacht! Bestimmt finden wir auch auf eigene Faust eine Zauberformel, die funktioniert. Wie beim letzten Mal.«


    »Und in der Zwischenzeit legt Belchior mit seinem Seelenverwandten Faust in aller Seelenruhe meine Heimatstadt in Schutt und Asche? Vergiss es!« Jetzt war ich es, der entschieden den Kopf schüttelte. »Außerdem haben die Formeln aus Sekundus’ Büchern, mit denen Zara und ich dich nach Hel zurückschicken wollten, damals gar nicht funktioniert. Das Problem ist nämlich, dass wir uns mit diesem Zauberkram nicht die Bohne auskennen.«


    Ohne mich einer weiteren Antwort zu würdigen, wandte sich der Höllenspross wieder dem Karteikasten zu. Die Diskussion schien für ihn beendet.


    Mit hängenden Schultern grübelte ich darüber nach, wie ich Sekundus dazu bringen konnte, uns zu helfen, ohne dass seine Bedingung erfüllt wurde. Da fiel mir plötzlich etwas ein.


    Ich griff in meine Jacke und fand, wonach ich suchte: die getönte Brille mit dem klobigen, schwarzen Gestell. Ich hatte den hel’schen Sichtschutzdurchdringer am Nachmittag, nachdem Belchior und Faust vor dem Fenster verschwunden waren, gedankenverloren eingesteckt. Grinsend reichte ich ihn jetzt Sekundus.


    Der Alte sah die Brille irritiert an, dann nahm er sie und setzte sie auf seine höckerige Nase. Ich deutete zum Aktenschrank an der rückwärtigen Wand.


    Ein entgeistertes Keuchen ertönte. Es erinnerte mich an das Geräusch, wenn man mit beiden Füßen zugleich auf einen altersschwachen Blasebalg springt. Ganz kurz machte ich mir Sorgen, Sekundus’ Kreislauf könnte den neuerlichen Anblick eines Höllenbewohners mit einem spontanen Herzstillstand quittieren. Ein toter Dämonologe wäre das Letzte, was wir jetzt brauchten …


    Aber ich hatte Glück. Das verdutzte Keuchen wiederholte sich, dann taumelte Sekundus auf seinen großen, sandalenbewehrten Füßen auf Asmoduin zu.


    Der kleine Teufel kehrte uns nach wie vor den Rücken zu, völlig von der Aufgabe in Anspruch genommen, möglichst viele Karteikarten in möglichst kurzer Zeit aus dem Kasten zu zerren, sie in kleine Stückchen zu zerreißen und über seine Schulter zu werfen. Dabei summte er eine schiefe Melodie vor sich hin, vermutlich ein weiteres Kinderlied aus seiner Heimat.


    »Exorbitant«, keuchte Sekundus. »Eine lebende, atmende Kategorie H-4 – in meinem Haus!«


    Asmoduin hielt inne. Gefährlich langsam richtete er sich auf und drehte den Kopf. Als er Sekundus erblickte, der mit tennisballgroßen Augen wenige Schritte hinter ihm stand und ihn fassungslos anstarrte, verzerrte sich sein rotes Gesicht zu einer Maske rasender Wut.


    »Ebola und Beulenpest!«, kreischte er und flitzte wie ein geölter Blitz quer durchs Zimmer davon.


    Doch so schnell er auch lief, Sekundus’ Blick blieb auf ihn geheftet.


    Brüllend schlug Asmoduin einen Haken, wechselte aus vollem Lauf die Richtung. Da der Boden unter seinen Füßen über und über mit Karteikartenfetzen und Schokoriegeleinwickelpapierchen übersät war, verlor er dabei den Halt. Mit einem schrillen Schrei schlitterte er mehrere Meter über den Boden und landete krachend an einem alten Regal voller Aktenordner. Ein Regen aus Papier und Pappe ergoss sich über den am Boden liegenden Höllenspross.


    Die Mundwinkel des Dämonologen, der den Vorgang voller Konzentration beobachtet hatte, zuckten verräterisch.


    »Bei Luzifers dreißig Hektar großem Atomraketenarsenal!« Mühsam wühlte sich Asmoduin aus den Ordnern hervor. Sein Funken sprühender Blick fand mich, sein Zeigefinger schoss anklagend in die Höhe. »Du treulose Mistsau! Das hast du nicht umsonst gemacht, wart’s nur ab. Bei nächster Gelegenheit lasse ich im voll besetzten Schulbus deine Klamotten verschwinden. Oder im Schulhof, während der großen Pause! Dann kriegst du eine Ahnung, wie es ist, ohne seine ausdrückliche Einwilligung von wildfremden Trotteln angestarrt zu werden.«


    Ich hielt diese Vergeltungsmaßnahme für etwas übertrieben, immerhin war Asmoduin weder nackt, noch hatte ich ihn irgendwie bloßgestellt. Was ihn in Wahrheit fuchste, war, dass ich mich seinem Willen widersetzt hatte. Doch damit konnte ich leben.


    Sekundus hatte sich unterdessen einen Notizblock vom Schreibtisch geangelt und kritzelte mit fliegenden Fingern darauf herum. Er notierte sich alles, von Asmoduins äußerer Erscheinung über dessen Größe, seine Bekleidung, das Aussehen seiner winzigen Hörner bis hin zu den Mustern, die sein wütend peitschender Schweif in die Luft zeichnete.


    Asmoduin schien begriffen zu haben, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich aufzuregen. So würdevoll wie möglich kletterte er aus dem Aktenstapel hervor und richtete sich zu seiner ganzen, nicht gerade beeindruckenden Größe auf. »So recht, du alter Spinner?«, erkundigte er sich und drehte sich mit trippelnden Schritten einmal um die eigene Achse. »Zufrieden, hä?«


    An Sekundus’ Reaktion las ich ab, dass Asmoduins Worte jetzt auch für ihn hörbar waren. Mit Freudentränen in den Augen ließ er den Notizblock sinken und streckte mir eine knochige Hand entgegen.


    »Ich danke dir, junger Zarkoff. Du hast meinen lebenslangen Forschungen einen Sinn verliehen.«


    Zögernd ergriff ich die Hand.


    »Hey! Und was ist mit mir?« Mit entrüsteter Miene kam Asmoduin auf uns zu. »Wieso dankst du nicht mir, hä? Der mächtigen, fürchterlichen, der unvergleichlichen Kategorie H-4?«


    »Natürlich, verzeiht, oh Dämon!« Sekundus verbeugte sich so tief, dass ich glaubte, sein ohnehin schiefes Rückgrat müsste entzweibrechen wie ein morscher Besenstiel.


    Asmoduin legte geschmeichelt den Kopf schief. Diese Art der Behandlung schien ihm zu gefallen. »Ich verzeihe dir, Sterblicher. Ausnahmsweise!« Er streckte eine Hand in Sekundus’ Richtung, als erwarte er einen Handkuss. Sekundus ergriff sie und schüttelte sie stattdessen wild.


    »Welch exorbitante Ehre«, rief er. »Gerne will ich euch zu Diensten sein und helfen, die Entität mit Namen Belchior zurück in die Unterwelt zu schicken. Folgt mir in die Bibliothek.« Zögernd ließ er Asmoduins Hand los und verbeugte sich abermals tief. »Vielleicht geruht Ihr, oh Dämon, mir während meiner Recherchen ein wenig von Eurer Heimat zu erzählen? Dem in ewiger Nacht dahindämmernden, grässlichen Abyssus?«


    Für einen kurzen Moment schaute der kleine Teufel verdutzt aus der Wäsche, dann inspizierte er geziert seine Fingernägel. »Mal sehen … Hast du schokoladige Köstlichkeiten?«


    Sekundus nickte emsig. »In der Küche müssten mehrere Stangen Blockschokolade sein.«


    »In diesem Fall geruhe ich. Hol sie her, aber fix!«


    Augenblicke später stieg Sekundus die Kellertreppe hinab, drei gewaltige, in silberne Folie verpackte Tafeln in den Händen. Asmoduin hopste ungeduldig hinter ihm her, und mit einer gewissen Erleichterung folgte auch ich.

  


  
    KAPITEL 11


    in dem es einmal mehr ein Buch ist, das Rat weiß


    Die Bibliothek des Dämonologen, untergebracht in einem schlauchförmigen Raum unter der Erde, hatte sich seit meinem letzten Besuch stark verändert. Als ich Wochen zuvor tief in der Nacht mit Asmoduin hier eingedrungen war, hatte Sekundus’ Archiv noch einem Schlachtfeld geglichen.


    Am Zustand der gläsernen Bücherschränke hatte sich nicht viel getan. Sie waren nach wie vor zertrümmert, die stählernen Rahmen und Scharniere verbogen von den unmenschlichen Kräften des Magmadämons. Ich vermutete, dass Sekundus nicht genug Geld hatte, um das Panzerglas ersetzen und die alarmgesicherten Schließsysteme reparieren zu lassen.


    Dass die Bibliothek dennoch ordentlicher wirkte als beim letzten Mal, lag daran, dass die gewaltige Sammlung uralter Bücher und Schriftrollen nicht mehr in chaotischen, teilweise angesengten Haufen kreuz und quer im Raum verteilt lag. Stattdessen türmten sich penibel sortierte, mannshohe Stapel vor den zerstörten Vitrinen. Die Bücher schienen nach Titel, Erscheinungsjahr sowie irgendwelchen inhaltlichen Kriterien sortiert zu sein, handbeschriebene Zettel informierten über die Bestandteile des jeweiligen Stoßes. Zielstrebig hielt der Alte auf einen davon zu und begann, Wälzer um Wälzer herauszuziehen.


    Asmoduin hatte unterdessen mitsamt Blockschokolade den höchsten der Büchertürme erklommen und es sich dort bequem gemacht. Er wickelte die erste Tafel aus und schob sich das fast schwarze Monstrum, das beinahe die Länge seines Unterarms hatte, wie eine Zigarre in den Mundwinkel. »Hmm, tscha«, begann er, den Blick gedankenverloren in die Ferne gerichtet. »Wo scholl isch beginnen? Am beschten wird esch schein, isch erzähle dir zunäschst etwasch über den mäschtigschten und einfluschreischsten aller Hel’schen Stämme: die Baal.«


    Das fing ja gut an. Seufzend ließ ich mich auf einen kniehohen Bücherstapel sinken und sah Sekundus dabei zu, wie er abwechselnd mal in diesem, mal in jenem riesigen, ledergebundenen Wälzer blätterte, von denen er rund ein Dutzend um sich herum auf dem Boden verteilt hatte.


    »Einer der berühmteschten Angehörigen meiner Schippe ischt mein Urururgroßchonkel Schataniel, auch genannt ›der Aufraucher‹«, fuhr Asmoduin fort und schluckte Schokolade. »Seinen Spitznamen verdankt Großonkel Sataniel seiner Vorliebe, alles, was ihm in die Quere kommt – Menschen, Tiere oder auch Teufel niederen Ranges, die ihn aus irgendeinem Grund nerven –, in seine riesige, aus dem versteinerten Schädel eines Tyrannosaurus geschnitzte Pfeife zu stopfen und einfach wegzurauchen.«


    »Das hier könnte etwas sein!« Sekundus tippte auf ein Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag. Er schob sich den Sichtschutzdurchdringer auf die Stirn und beugte sich so tief hinab, dass seine schnabelartige Nase beinahe das brüchige Papier berührte. Nachdem er einige Zeilen der winzigen, verschnörkelten Schrift gelesen hatte, stieß er enttäuscht die Luft durch die Zähne aus. »Nein, wohl doch nicht. Dieses Ritual wehrt Poltergeister und ektoplasmische Manifestationen ab, nichts weiter.«


    »Ektopla- … äh, klar.« Ich verstand nur Sackbahnhof.


    »Aber es wäre wohl auch zu viel erwartet gewesen, gleich zu Anfang fündig zu werden.«


    »Eine von Sataniels bekanntesten Großtaten war das Erdbeben, das vor einigen tausend Jahren zum Untergang der Insel Atlantis geführt hat«, plapperte Asmoduin ungerührt weiter. »Eine riesengroße Insel mit einem kompletten Staat darauf, in einer einzigen Nacht versenkt – das muss ihm erst mal einer nachmachen! Ein paar hundert Jahre später bekam er für diese Glanzleistung den goldenen Totenschädel am Band verliehen.« In der Stimme des Höllensprosses schwang unüberhörbarer Stolz mit. Dass weder unser Gastgeber noch ich ihm richtig zuhörten, schien er gar nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    »Vielleicht dieses hier?« Sekundus war in einem anderen Werk fündig geworden, einem kleinformatigen Band mit verstärkten Ecken und einer metallenen Schließe. »Eine Formel zur Beschwörung der Kreaturen des Abgrunds«, erklärte er. »Aber auch zu deren Beseitigung?«


    »…ein paar tausend Jahre später, im Jahr neunundsiebzig eurer Zeitrechnung, ließ dann mein Urgroßschwiegeronkel Luzinger den Vesuv ausbrechen«, fuhr Asmoduin in schwärmerischem Tonfall fort, während er beiläufig an seinem massiven Schokoladenbalken knabberte. »Mithilfe eines unterirdischen Rohrleitungssystems lenkte er so viel glutflüssige Lava in den Südwesten Italiens, dass der Ausbruch nicht nur das benachbarte Pompeji zerstörte, sondern gleich noch zwei weitere Städte.«


    »Nein, leider nicht.« Sekundus schüttelte erneut den Kopf. »Nur wirksam gegen Tier- und Naturgeister.« Er schloss das Buch, klappte ein anderes auf und begann von Neuem zu lesen.


    Die folgende Stunde verstrich mehr oder weniger ereignislos. Sekundus blätterte, Asmoduin schwafelte. Ab und zu hielt der Alte inne und unterzog eine Zauberformel oder ein Beschwörungsritual einer genaueren Musterung. Doch stets schüttelte er im Anschluss den Kopf und legte den Band wieder fort.


    Irgendwann – ich hatte bereits das Gefühl, sämtliche Angehörige von Asmoduins vielköpfiger Sippschaft zu kennen (einschließlich all der widerlichen Dinge, die sie über etliche Jahrtausende hinweg verbrochen hatten) – wurde Sekundus, mittlerweile inmitten eines hohen Walls aus aufgeschlagenen Büchern und auseinandergerollten Pergamenten kaum noch zu erkennen, mit einem Mal sehr aufgeregt.


    »Wusst ich’s doch, dass ich diesen Band einst irgendwo ersteigert hatte!« Stolz hielt er mir ein riesiges, armdickes Buch entgegen. In den Einband, der aus einem ekligen, an Mumienhaut erinnernden Material bestand, waren in schwer lesbarer Frakturschrift die Worte De Vermis Mysteriis geprägt.


    »Ein Band über Anrufung und Abwehr exorbitant mächtiger Wesenheiten«, erklärte Sekundus, während er den Band ehrfürchtig öffnete. »Verfasst von dem belgischen Okkultisten Ludvig Prinn, erstmals gedruckt in Köln im Jahre 1543. Natürlich ist dies nicht die Originalausgabe, sie wäre heute ein Vermögen wert. Aber auch dieser Nachdruck von 1809 ist …«


    »Bitte«, unterbrach ich mit einem raschen Blick auf die Uhr. »Könnten wir das vielleicht abkürzen?«


    »Prima Idee, Schwabbel«, tönte Asmoduin hinter mir. »Der mächtige Dämon hat seine Schokolade nämlich auf.« An Sekundus gewandt fügte er hinzu: »Ich nehme nicht an, dass du hier unten noch mehr davon hast, Kranichmann?«


    Statt einer Antwort drehte Sekundus das Buch so, dass wir sehen konnten, was er entdeckt hatte. »Ich denke, das ist die Lösung.«


    Die Doppelseite zeigte einen fünfzackigen Stern, dessen Spitzen von einem Fünfeck eingerahmt wurden. In seinem Zentrum sowie über jeder Spitze prangte ein Schriftzeichen, das ich keinem mir bekannten Alphabet zuordnen konnte. Bei genauerer Betrachtung wirkten die Symbole auch weniger wie Schriftzeichen, eher wie geometrische Symbole – Symbole, die in der irdischen Mathematik, da war ich mir sicher, nicht existierten.


    »Das Pentakel von Branzothep«, erklärte Sekundus mit rauer Stimme. »Es verursacht eine protoplasmische Detonation, die jede Kategorie H-4 auf direktem Wege in den Abyssus zurückschleudert. Zumindest, sofern bei den Vorbereitungen keine Fehler gemacht werden.«


    Ich wusste zwar nicht, was eine protoplasmische Detonation war, aber der Rest hörte sich ganz gut an.


    »Wie funktioniert es?«


    »Ihr müsst ein exaktes Duplikat des Pentakels auf dem Boden anfertigen, einschließlich aller Symbole. Für die Darstellung genügt farbige Kreide. Laut Prinn würde es sogar ausreichen, das Muster aus Stöcken oder mit Seilstücken nachzubilden. Aber mit Kreide geht es fraglos leichter.«


    »Und weiter?«


    »Anschließend müsst ihr dafür sorgen, dass die H-4 mit mindestens einem Fuß in das Pentakel tritt.« Stolz rückte sich Sekundus den Sichtschutzdurchdringer auf dem Nasenrücken zurecht.


    »Krötenschleim und Nasenrotz! Mit diesem Ding werden wir dem alten Belchior zeigen, wo der Hammer hängt.« Asmoduin hüpfte begeistert von einem Bein aufs andere.


    »Da der Band zu kostbar ist, um ihn euch mitzugeben, werde ich das Pentakel für euch abzeichnen.« Sekundus zog einen schwarzen Marker aus einer Tasche seines Morgenmantels.


    »Brav, Kranichmann.« Asmoduin ließ sich im Schneidersitz neben uns nieder und rieb sich die Hände. »Zur Überbrückung dieser höchst öden Tätigkeit werde ich euch von meinem Urgroßschwippvetter mütterlicherseits erzählen, Pestilenzius dem Stinkenden. Sein Spitzname war das Resultat einer bemerkenswerten Überfunktion seines teuflischen Verdauungsapparats. Sie sorgte dafür, dass …«


    Ich schaltete meine Ohren auf Durchzug, ließ mich zurück auf meinen Bücherstapel sinken und hoffte, Sekundus möge rasch fertig sein.

  


  
    KAPITEL 12


    in dem eine Falle gestellt und eine böse Ahnung gehabt wird


    Auf dem Nachhauseweg tüftelten wir einen Schlachtplan aus. Konkret bedeutete das: Ich tüftelte einen Schlachtplan aus, während Asmoduin am laufenden Band Blödsinn von sich gab.


    »Belchior wird Faust morgen höchstwahrscheinlich erneut zur Schule begleiten«, vermutete ich. »Folglich sollten wir uns dort irgendwo ein stilles Örtchen suchen, wo wir das Pentakel aufzeichnen können, ohne dass es jemandem auffällt.«


    »…und schon zerlegt die protoklastische Borboration den ollen Belchior in seine Einzelteile. Ha!«


    »Noch nicht ganz. Davor muss ich noch die Verstärkungsformel über dem Stern sprechen, die Sekundus uns mitgegeben hat. Das wird die Macht des Pentakels so weit steigern, dass …«


    »…dass Belchior, wenn er in Hel landet, nicht mehr weiß, in welche Öffnung das Essen rein- und aus welcher es wieder rauskommt!«


    Es war hoffnungslos. Aber die Sache allein durchzuziehen, kam nicht infrage. Ohne Asmoduin wären die Erfolgsaussichten, den halbwüchsigen Teufel in die Falle zu locken und zurück in die Hölle zu verbannen, minimal. Und die Gefahr für mich doppelt so groß!


    Um mich zu beruhigen, klopfte ich mir auf die Hosentasche mit dem zusammengefalteten A3-Blatt, auf dem uns Sekundus das zauberkräftige Symbol aufgezeichnet hatte. Schon wieder ein Pentagramm. Der fünfzackige Stern schien in dämonischen Kreisen erstaunlich beliebt zu sein. Auch Mr Palmentari – besser gesagt: der Teufelsminister, der gegenwärtig in Mr Palmentari steckte – hatte ihn in seinem unmenschlichen Mathetest verwendet.


    »Sobald die Falle gestellt ist, müssen wir irgendwie dafür sorgen, dass Belchior in das Pentakel tritt«, unternahm ich einen neuen Versuch.


    »Und dann: Bummm!« Asmoduin machte einen Luftsprung.


    »Er wird das kaum freiwillig tun«, fuhr ich ungerührt fort. »Jemand muss ihn an die betreffende Stelle locken und ihn so sehr reizen, dass er die Zeichnung auf dem Boden gar nicht bemerkt.«


    »Bummm!«, wiederholte Asmoduin begeistert.


    »Hör mir gefälligst zu!« Ruckartig blieb ich stehen. »Glaubst du, du kriegst das hin? Belchior zu reizen, meine ich? Ihn so sauer zu machen, dass er dir nachhetzt und dabei in das Pentakel latscht?«


    Im Handumdrehen wurde Asmoduin wieder ernst. »Ob ich das schaffe? Nierentritt und Kieferbruch – du sprichst mit dem Oberweltmeister im Streichespielen al-ler Klas-sen, Schwabbel! Gib mir dreißig Sekunden, dann steigt Rauch aus Belchiors Ohren und Nasenlöchern auf, so wütend ist er. Er wird mit dem Kopf durch Wände rennen, um mir an die Gurgel zu gehen, das verspreche ich dir.« Er hielt inne und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Wir müssen allerdings darauf achten, dass ich nicht aus Versehen selbst in den dämlichen Stern gerate. Erstens würde die schöne plittokratastische Berlappation so möglicherweise zu früh losgehen, und zweitens würde mich der Zauber dann ebenfalls nach Hause zurückschleudern. Das wäre fatal!«


    Überrascht stellte ich fest, dass Asmoduin die grundlegende Funktionsweise der Falle begriffen zu haben schien.


    »Damit wäre das geklärt. Ich schlage vor, wir fahren morgen etwas früher zur Schule, damit uns genug Zeit bleibt, einen geeigneten Ort zu finden und das Pentakel anzubringen. Ich schreibe Zara eine SMS, dass sie ebenfalls früher kommen soll.«


    »Super Idee, Schwabbel. Ach ja, bevor ich’s vergesse: Zum Frühstück hätte ich gern zwei Dutzend braune Köstlichkeitsquader. Und wie es der Zufall will, kommt da vorne gerade etwas in Sicht, das du ›Tanke‹ nennst!«


    Die Wohnung war dunkel und still, als wir heimkamen. Auf dem Küchentisch wartete ein Zettel von Mom. Wie sie schrieb, hatte sie für den kommenden Tag die Frühschicht im Pflegeheim übernommen, weshalb sie Schlaftabletten eingeworfen habe und zeitig zu Bett gegangen sei. Das erleichterte die Sache! So würde sie schon aus dem Haus sein, wenn ich mich am nächsten Morgen früher als sonst auf den Weg zur Schule machte.


    Ich hatte keine Lust, mich schon wieder an den Herd zu stellen, aber als Asmoduin drohte, andernfalls Mom einen kleinen Besuch im Schlafzimmer abzustatten, lenkte ich ein. Ich kochte eine Riesenladung Nudeln, kippte sie mitsamt einer kompletten Flasche Steaksoße in einen Eimer und feuerte mit Cayennepfeffer nach, bis die Gewürzmühle leer war. Asmoduin, der im Wohnzimmer saß und sich mit maximaler Lautstärke einen Zusammenschnitt spektakulärer Formel-1-Unfälle im Fernsehen ansah (glücklicherweise mit Kopfhörern, darauf hatte ich bestanden), verkaufte ich das Gericht als »Schnudeln special à la Zarkoff«. Er verleibte sich die ganze Portion ein, ohne eine einzige Schnudel übrig zu lassen.


    Als mein Radiowecker am folgenden Morgen losplärrte, fühlte ich mich zwar nicht übermäßig frisch, doch die Aufregung hinsichtlich der vor uns liegenden Aufgabe machte mich im Handumdrehen hellwach. Ich folgte dem lauten Schnarchen, das auf einen Diplodocus mit entzündeten Nebenhöhlen schließen ließ, ins Bad, wo Asmoduin erwartungsgemäß in der leeren Wanne vor sich hinsägte. Da er weder auf Ansprache noch Rütteln reagierte, füllte ich einen Zahnputzbecher mit kaltem Leitungswasser und kippte es ihm schwungvoll mitten ins Gesicht.


    Es zischte, Dampfwölkchen stiegen auf. Mit einem Schrei, der die Scheiben zum Klirren brachte, sprang Asmoduin aus der Wanne. »Jauche und Verwesung! Das hast du nicht umsonst gemacht, Schwabbel! Warte nur, wenn du das nächste Mal pennst, kippe ich dir einen Eimer glühende Lava in die Visage! Dann …«


    Den Rest hörte ich nicht mehr, denn ich war bereits auf dem Weg in die Küche, wo ich mir fröhlich pfeifend Frühstück machte.


    Der Bus, mit dem wir wenig später losrollten, war nahezu leer. Als wir ausstiegen, blieb noch fast eine Dreiviertelstunde bis Unterrichtsbeginn. Noch nie in meinem Leben war ich so früh in der Schule gewesen. Ich hoffte, dass das Gebäude um diese Zeit überhaupt schon offen wäre.


    Doch Hausmeister Brecker hatte seinen Dienst pünktlich um sieben Uhr angetreten und pflichtbewusst sowohl das Haupttor als auch die Gebäude aufgeschlossen.


    Wachsam betraten wir die Schule.


    Wir mussten nicht lange suchen, um einen geeigneten Ort für unsere Falle zu finden. In einem Seitenflügel stießen wir auf einen Korridor, der zu einigen Unterrichtsräumen führte, die der großen Sanierung des Gebäudes vor einigen Jahren entgangen waren. Sie waren hoffnungslos veraltet, die Tafeln zerkratzt und stumpf, die Fenster undicht, die Stühle aus orthopädischer Sicht eine Katastrophe. Anstatt noch einmal Geld in die Hand zu nehmen und die Räume ebenfalls auf Vordermann zu bringen, hatte die Schulleitung kurzerhand beschlossen, sie nicht mehr zu benutzen. Der Korridor war folglich verwaist, während des Schulbetriebs hielt sich so gut wie nie jemand hier auf.


    Ich teilte Zara, die am Vorabend versprochen hatte, bei der Aktion mitzuhelfen, per SMS mit, wo wir waren, dann machte ich mich im hinteren Abschnitt des Korridors ans Werk.


    Mit einem Stück hellrosa Kreide, das ich vorsorglich von zu Hause mitgebracht hatte, zeichnete ich das Pentakel von Sekundus’ Blatt ab. Ich legte es groß an, gut zweieinhalb Meter im Durchmesser, um sicherzugehen, dass Belchior auch garantiert hineintreten würde. Zu beiden Seiten blieb jeweils ein halber Meter bis zur Wand frei, sodass Asmoduin mühelos an dem verhängnisvollen Symbol vorbeilaufen konnte.


    Der Stern selbst war rasch fertig. Die Schriftzeichen an den Spitzen und im Zentrum bereiteten mir mehr Mühe. Sie wiesen einige höchst verwirrende Knicke und Ecken auf, und Sekundus hatte mehrfach betont, wie wichtig es war, diese Winkel penibel einzuhalten. Verbissen malte ich, wischte fort, malte neu, kontrollierte Neigung und Position einzelner Striche, bis mir der Schweiß auf der Stirn stand.


    »Wundstarrkrampf und Schüttellähmung! Du stellst dich an wie der letzte Höhlenmensch, Schwabbel.«


    »Deine Kommentare sind nicht gerade hilfreich. Wie wär’s, wenn du dich stattdessen mal nützlich machen würdest?«


    »Das tue ich doch!« Asmoduin deutete den menschenleeren Flur entlang. »Ich passe auf, dass dich keiner überrascht.«


    Als ich endlich fertig war, blieb noch eine knappe Viertelstunde bis Unterrichtsbeginn. In der Ferne wurde allmählich der übliche Morgentumult laut.


    Wo blieb Zara?


    Gemeinsam mit Asmoduin unterzog ich das Pentakel einer letzten Prüfung. Es sah aus wie auf Sekundus’ Vorlage. Und so konzentriert, wie ich daran gearbeitet hatte, würde ich sein Aussehen und die Anordnung der dämlichen Symbole auch so schnell nicht wieder vergessen. Ich steckte die Vorlage weg und zückte stattdessen den Zettel, auf dem Sekundus die magische Verstärkungsformel notiert hatte. Der Spruch war eine Mischung aus lateinischen und aramäischen Wortfolgen, und ich brauchte mehrere Anläufe, um ihn fehlerfrei aufzusagen. Doch schließlich klappte es.


    Nichts geschah. Sekundus hatte nicht erwähnt, ob oder wie sich die Aktivierung des Sterns äußern würde, daher war es vermutlich okay so. Achselzuckend bedeutete ich Asmoduin, mir in Richtung Klassensaal zu folgen.


    Zara war immer noch nicht aufgetaucht. Ich überprüfte mein Handy, aber es war keine SMS von ihr eingegangen. Sonderbar.


    Ich legte einen Umweg ein, der mich an ihrem Klassensaal vorbeiführte. Als wir ankamen, schrillte gerade die Klingel.


    Wir warteten vor der Tür, während der Raum sich mit Achtklässlern füllte. Zara war nicht unter ihnen.


    Ich ignorierte die dummen Sprüche, mit denen die älteren Jungs die Anwesenheit des dicken Cousins ihrer Klassenschönheit kommentierten, und hielt nach Mel Ausschau, Zaras bester Freundin.


    Als sie auftauchte, war die gesamte Klasse im Saal versammelt – bis auf Zara.


    Mit einem mulmigen Gefühl ging ich auf sie zu. »Hey, Mel. Hast du meine Cousine gesehen?«


    »Bob? Was machst du denn hier?« Mels mit Eyeliner nachgezogene Augenbrauen bildeten ein fragendes V.


    »Sag schon: War Zara heute Morgen hier?«


    »Du meinst in der Schule?« Mel schüttelte den Kopf. »Nö. Vielleicht hat sie sich den Magen verdorben? Wir waren gestern nach dem Shoppen noch zusammen ein Falafel essen, bei dieser schmierigen Bude am Marktplatz. Also, das war echt eklig!«


    Hinter ihr erschien Mr Bach auf dem Flur, und Mel huschte durch die geöffnete Tür in den Klassensaal.


    Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung und ging gemessenen Schrittes an Mr Bach vorüber. Er musterte mich mit fragendem Blick, weil ich noch nicht in meiner Klasse war. Ich nickte ihm zu, so freundlich ich konnte, worauf er wortlos im Saal verschwand.


    Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, rannte ich los.


    Irgendetwas stimmte nicht, und ein schwammiges Gefühl in meiner Magengegend verriet mir, dass etwas verdammt Übles dahintersteckte.

  


  
    KAPITEL 13


    in dem ein böser Verdacht aufkommt und eine Voodoopuppe hilfreiche Dienste leistet


    »Hier ist die Mailbox von Zara Shelsky. Ich bin shoppen, auf dem Klo oder von einem Tanklastzug überfahren worden. Egal, jedenfalls kann ich gerade nicht rangehen. Bitte hinterlasst eine Nachricht.«


    Das war nicht, was ich hatte hören wollen! Ich unterbrach die Verbindung und starrte auf mein Handy.


    »Was ist los, Schwabbel?« Selbst Asmoduin, der sich die zurückliegenden Minuten damit vertrieben hatte, willkürlich Schülern, die das Pech hatten, uns zu begegnen, im Schutz der Unsichtbarkeit Beine zu stellen, merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. »Ich dachte, wir wollten uns auf die Suche nach Belchior machen?«


    »Das muss warten. Erst müssen wir herausfinden, was mit Zara ist.«


    Der kleine Teufel zuckte mit den Schultern. »Was wird schon mit ihr sein? Du hast doch gehört: Sie hat sich den Magen verkorkst und hängt wahrscheinlich gerade über dem Lokus.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Dann hätte sie per SMS abgesagt. Wenn Zara eines ist, dann verlässlich.« Dennoch wählte ich nach kurzem Zögern die Festnetznummer ihrer Eltern.


    Eine Frau mit osteuropäischem Akzent nahm den Anruf entgegen, offenbar die Putzfrau. Außer ihr sei niemand im Haus, erklärte sie. Mr Shelsky befinde sich auf Geschäftsreise, seine Frau sei am frühen Morgen zu irgendeinem Termin aufgebrochen. Zara habe man wie üblich vom Limousinenservice zur Schule bringen lassen.


    Ich bedankte mich und legte auf.


    Dass Zara mit einer Limousine zur Schule kam, war nichts Außergewöhnliches. Onkel Louis war ein vielbeschäftigter Mann, seine Frau hatte als Leiterin mehrerer Wohltätigkeitsorganisationen ebenfalls eine Menge um die Ohren. Da Zara aber unmöglich mit den anderen Kindern im Bus fahren konnte und Onkel Louis zu reich war, um ihr ein simples Taxi zu bestellen, wurde sie mehrmals in der Woche von einer großen schwarzen Limousine vor der Schule abgesetzt.


    Die Chauffeure der Firma waren zuverlässig. Wenn einer von ihnen den Auftrag bekommen hatte, meine Cousine zur Schule zu bringen, dann war sie auch hier abgeliefert worden.


    Nachdenklich steckte ich mein Handy ein. »Zaras Mailbox ist rangegangen. Das bedeutet, ihr Telefon ist ausgeschaltet.«


    Asmoduin gähnte demonstrativ. »Na und? Hat sie es eben ausgemacht.«


    »Zara macht ihr Smartphone nie aus, nicht mal während des Unterrichts. Sie stellt es bestenfalls stumm, damit sie immer mitbekommt, wenn jemand etwas von ihr will.« Ich runzelte die Stirn. »Möglich wäre allerdings auch, dass sie sich irgendwo befindet, wo sie keinen Empfang hat. Aber wo sollte das sein? Auf dem ganzen Schulgelände hat man ein ausgezeichnetes Netz.«


    Ich warf einen erneuten Blick auf die Uhr. Der Unterricht lief schon seit über zehn Minuten. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Irgendetwas ging hier vor, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs meine Überzeugung, dass es nichts Gutes war.


    »Komm mit!« Mit großen Schritten eilte ich durch die Eingangshalle auf den Schulhof hinaus. Erst auf der Treppe vor dem Eingang blieb ich wieder stehen.


    »Herzinfarkt und Lungenriss!«, keuchte Asmoduin. »Verrätst du mir mal, was du vorhast, Schwabbel?«


    »Wir müssen herausfinden, wo Zara steckt. Vielleicht finden wir dort irgendwelche Spuren.« Ich deutete auf die andere Straßenseite, wo die Limousine mit Zara gehalten haben musste.


    Um es kurz zu machen: Wir fanden keine Spuren. Was in Fernsehkrimis immer so einfach aussieht (Ermittler bückt sich, deutet auf einen Ölfleck und sagt: »Ein neunundachtziger Buick Riviera hat vor neun Minuten und sechzehn Sekunden hier gestoppt. Ein dreiunddreißigjähriger Mann von neunundsiebzig Kilogramm Körpergewicht mit einem einseitig abgelaufenen rechten Absatz ist ausgestiegen, hat die Fahrbahn überquert und ist die Treppe hochgestiegen.«), versagte in der Realität völlig. Natürlich fand ich zahllose Flecken von Reifenabrieb oder Öl auf der Straße. Aber sie verrieten mir allesamt dasselbe: nichts.


    »War’s das?« Asmoduin hockte gelangweilt auf einer Mauer und ließ die Beine baumeln. »Ich will nicht drängeln, aber mir wurden Abenteuer versprochen, Schwabbel. Eine Verfolgungsjagd! Nicht zu vergessen der malerische Anblick eines in seine Atome zerlegten, schreiend nach Hel zurückzischenden Jungteufels.«


    Ich nickte nachdenklich, überquerte die Straße und stieg die Stufen zum Schuleingang wieder hinauf. »Lass uns vorsichtshalber noch mal drinnen nachsehen.«


    Widerstrebend schloss sich Asmoduin mir an.


    In der Eingangshalle herrschte gähnende Leere. Keine Menschenseele war zu sehen, es war geradezu gespenstisch ruhig. Mir fiel auf, dass ich noch nie während des Unterrichts im Gebäude herumgestreunt war. Logisch – einem Schulschwänzer, der so dämlich war, sich während des Schwänzens in der Schule erwischen zu lassen, drohte in der Regel eine saftige Strafe. Ich sandte ein stummes Stoßgebet aus, dass mir kein Lehrer begegnen möge, der gerade eine Freistunde hatte, und sah mich um.


    Als ich nach mehreren Minuten noch immer nichts entdeckt hatte, wählte ich erneut Zaras Nummer, bekam jedoch wieder nur die Mailbox an die Strippe. Schweren Herzens bereitete ich mich darauf vor, mich mit einer fadenscheinigen Ausrede in den Unterricht zu begeben. Ich schluckte, als mir bewusst wurde, dass in der ersten Stunde ausgerechnet Mathe auf dem Plan stand …


    Da ließ mich ein schriller Ausruf Asmoduins zusammenfahren. »Durchfall und Verstopfung! Schwing deinen fetten Hintern hier rüber, Schwabbel. Aber hurtig!«


    Der Teufel stand auf halber Höhe der Treppe, die hinab ins Untergeschoss führte. Ich vermutete, dass er aus Langeweile automatisch denselben Weg eingeschlagen hatte wie bei seiner Erkundungstour am Tag zuvor.


    Aufgeregt deutete er auf eine der schwarzen Marmorstufen. »Guck! Kommt dir das nicht bekannt vor?«


    Zunächst begriff ich nicht, was er meinte. Erst, als ich mich tiefer hinunterbeugte, sah ich ein kaum fingergroßes Stoffpüppchen auf dem dunklen Stein liegen. Es war ein Schlüsselanhänger in Form einer Voodoopuppe – und ich wusste sofort, wer ihn verloren hatte.


    »Das Ding gehört Zara!«, stieß ich hervor. »Es hängt an einem Reißverschluss ihres Schulrucksacks.«


    »Hing«, korrigierte Asmoduin und hob den Anhänger mit spitzen Fingern auf. »Abgerissen.« Er deutete auf das lose Ende des Kettchens. Das letzte Glied war verbogen, der Schlüsselring fehlte.


    Plötzlich verzog sich sein Gesicht. Er hob das Fundstück höher und schnupperte daran. Als er mich wieder ansah, wirkte er ungewohnt ernst.


    »Schnüffel mal!«


    Ich beugte mich vor, nahm eine kräftige Nase – und merkte, wie sich die Härchen in meinem Nacken alarmiert aufrichteten.


    Der Anhänger stank durchdringend nach Schwefel.

  


  
    KAPITEL 14


    in dem ein Glitzersteinchen den Weg durchs Labyrinth weist


    »Eins ist klar: Sollte sich Belchior tatsächlich deine Cousine geschnappt haben, ist die Kacke am Dampfen!« Asmoduins Worte waren kaum zu verstehen, so hektisch hetzten wir die Kellertreppe hinab.


    »Aber warum sollte er so was tun?«, gab ich keuchend zurück. »Von unserem Plan, ihn nach Hel zurückzuschicken, kann er schließlich nichts ahnen. Außerdem müsste er dann viel eher mich aus dem Weg räumen, oder? Immerhin bin ich derjenige, der von Sekundus mit magischem Rüstzeug ausgestattet wurde.« Plötzlich fiel mir etwas ein. »Belchior ist Zara gestern auf der Straße begegnet, unmittelbar nachdem er und Faust den Asparagus-Pool zum Platzen gebracht hatten. Sie konnte ihn natürlich nicht sehen, aber er ist stehen geblieben und hat ihr eine ganze Weile nachgeglotzt.«


    »Er hat was?« Asmoduin blieb abrupt am Fuß der Treppe stehen.


    »Na, er hat sie angegafft.« Ich sprang die letzten beiden Stufen hinab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »So wie ältere Jungs eben manchmal Mädchen hinterhergaffen.«


    Asmoduin schlug sich eine rote Hand vors Gesicht. »Bei Luzifers eitrigem Zahnfleisch! Das ist nicht gut, Schwabbel. Das ist überhaupt nicht gut.«


    »Wieso?«


    »Weil es nur eine Personengruppe in Hel gibt, bei denen Belchior noch unbeliebter und gefürchteter ist als bei seinen Mitschülern.«


    »Nämlich?«


    »Seine Mitschülerinnen!«


    »Ich verstehe nur Sackbahnhof.«


    Asmoduin seufzte. »Belchior ist hunderteinundachtzig Jahre alt. Das ist bei uns ungefähr das Alter, wo männliche Jungteufel allmählich vergessen, dass Mädchen bloß albern kichernde Nervsäcke sind, und ihnen plötzlich ums Verrecken imponieren wollen.«


    »Aha.«


    »Belchior ist in dieser Hinsicht ein echt schlimmer Finger. Ich schätze, in seiner Klasse gibt es keine Teufelin, der er noch nicht an den Hintern gegrapscht oder ungefragt seine gespaltene Zunge in den Hals geschoben hätte.«


    »Pfui Teuf- … ich meine, das ist ja eklig. Und du denkst, er könnte es auf Zara abgesehen haben?«


    »Tatsache ist, dass deine Cousine nach unseren Maßstäben zwar nicht gut aussieht – dafür ist sie zu dünn, ihre Haut ist nicht rot genug, und auf ihrer Stirn lässt sich nicht mal ansatzweise so etwas wie ein Gehörn erahnen. Aber als professioneller Widerling könnte Belchior trotzdem etwas an ihr finden. Dass er ihr so auffällig nachgeglotzt hat, spricht jedenfalls dafür.«


    Vor meinem geistigen Auge sah ich erneut die lange, gespaltene Zunge aus dem Mund des halbwüchsigen Teufels gleiten und über seine Lippen fahren. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


    »An die Arbeit!«, befahl ich. »Wir müssen herausfinden, wohin dieser Kotzbrocken meine Cousine verschleppt hat.«


    Doch das war leichter gesagt als getan. Von dem halbdunklen Vorraum, in den die Kellertreppe mündete, gingen drei Korridore in verschiedene Richtungen ab. Im Gegensatz zu den Fluren im oberen Bereich des Gebäudes bestanden die Wände hier aus unverputzten Backsteinen, der Boden war mit schäbigem, grauem Linoleum ausgelegt. Ich war noch nie hier unten gewesen, daher hatte ich auch keine Ahnung, wohin die Gänge führten. Ich fand allerdings, dass keiner von ihnen sonderlich vertrauenserweckend aussah.


    Halbherzig betätigte ich einen Lichtschalter, worauf an der Decke mehrere altersschwache Neonröhren zu flackerndem Leben erwachten. Sofort begann ich, mich umzusehen, doch ich ahnte bereits, dass wir mit einer weiteren Spur wie dem abgerissenen Schlüsselanhänger kaum rechnen durften.


    »Da lang geht’s zu den Putzmitteln«, erklärte Asmoduin und deutete den linken Korridor entlang.


    Ich nickte. Das Materiallager der Putzfrauen.


    »Dort hab ich gestern dosenweise Bohnen verdrückt.«


    Mittlerer Gang: Hausmeister Breckers Vorratsräume.


    Nahezu gleichzeitig wandten wir uns dem letzten Flur zu. Er führte nach rechts, war schmaler als die anderen und hatte als Einziger eine halbrunde, ebenfalls gemauerte Decke. Der Lichtschalter neben der Gangmündung aktivierte eine Reihe trüber, in die Decke eingelassener Glühbirnen.


    »Ich vermute, dieser Tunnel führt in den unsanierten Teil des Kellers«, murmelte ich halblaut. Als ich Asmoduins fragenden Blick spürte, fügte ich hinzu: »Die Schule ist schon ziemlich alt. In den letzten Jahrzehnten wurde sie nach und nach erneuert. Eine Putzfrau hat mir aber erzählt, dass es hier unten etliche Räume geben soll, die noch im selben Zustand sind wie vor hundert und mehr Jahren. Angeblich werden sie als Lagerräume genutzt, aber genau wusste sie das nicht.«


    »Klingt genau wie die Gegend, in die sich ein Ekel wie Belchior zurückziehen würde, wenn er ungestört sein will«, stellte Asmoduin fest. »Er hat einen Riecher für abgelegene Ecken. Vor ein paar Jahren hat er zwei Schüler aus meiner Parallelklasse, die Witze über ihn gemacht hatten, in einem Übungsverlies der Schule an den Füßen aufgehängt. Er wählte zielsicher das Verlies aus, das am seltensten genutzt wurde. Die armen Schweine hingen volle drei Tage in der Gegend rum.«


    Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während ich angespannt dem altertümlichen Tunnel folgte. Die Abstände von einer Glühbirne zur nächsten waren so groß, dass dazwischen immer wieder Bereiche nachtschwarzer Dunkelheit lagen. Ich musste meine ganze Konzentration aufbieten, um nicht gegen eine der eingestaubten alten Kisten zu laufen, die sich hier und dort an die Wände drängten und im Zwielicht kaum zu erkennen waren.


    Geisterhaft hallten unsere Schritte in dem langen Gang wider. Ab und zu kamen Türöffnungen in Sicht, verriegelt mit schweren Gittern. Ob sich dahinter Lagerräume oder weitere Gänge befanden, ließ sich nicht ausmachen, aber diverse unversehrte Vorhängeschlösser bewiesen, dass Belchior keinen dieser Wege eingeschlagen haben konnte.


    Schließlich verbreiterte sich der Tunnel, und wir traten auf eine dämmrig beleuchtete Fläche hinaus. Ich tastete an der feuchten Mauer entlang und fand einen museumsreifen Drehlichtschalter. Als ich ihn betätigte, zersprang mit lautem Knall direkt über meinem Kopf eine Glühbirne. Mir blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Glasscherben regneten auf meine Haare herab.


    Eine zweite Leuchte tauchte einen kleinen runden Raum in gräuliches Licht. Im Grunde handelte es sich um nicht mehr als eine Kreuzung, auf der vier identisch aussehende Gänge zusammentrafen. Während ich noch ratlos den Blick schweifen ließ, fiel mir ein Glitzern ins Auge. Es kam vom Boden vor der Mündung des linken Tunnels, einem finster gähnenden Halbrund, das auf unangenehme Weise an ein aufgerissenes Maul erinnerte.


    Ich drehte den Kopf, schaute genauer hin.


    Nichts.


    Ich machte ein paar Schritte auf die Gangöffnung zu. Da war es wieder! Ein verhaltenes Blitzen, leicht zu übersehen. Es veränderte sich mit dem Lichteinfall, je nachdem, wo man stand.


    Ich bückte mich – und stieß einen leisen Pfiff aus. Vor mir auf dem Boden lag ein einzelnes, schillernd geschliffenes Glitzersteinchen. Als ich es aufhob, stellte ich fest, dass es auf der Rückseite abgeflacht und mit einer Klebefläche versehen war. Es war dieselbe Sorte, mit der Zara nicht nur ihr Handy-Etui, sondern auch große Teile ihres Rucksacks verziert hatte!


    »Hut ab, Sherlock Schwabbel«, ließ sich Asmoduin vernehmen, der über meine Schulter peilte. »Eine heiße Spur, nehme ich an?«


    Ich nickte. »Zaras Rucksack muss an der Ecke hängen geblieben sein, als Belchior sie davonzerrte. Dabei hat sich der Stein gelöst.« Ich deutete in die Finsternis des linken Tunnels. »Wir müssen dort entlang!«


    Die Deckenleuchten in dem neuen Gang flackerten auf eine Art und Weise, als wollten sie jeden Moment ihr Leben aushauchen. Spinnweben hingen wie Schleier von der Decke, bauschten sich gespenstisch in einem unmerklichen Luftzug.


    Sosehr ich altmodische Gruselfilme mochte – jetzt stellte ich fest, dass es bedeutend angenehmer war, sich derartige Szenen im heimischen Fernsehsessel anzuschauen, als höchstpersönlich in so einer Kulisse herumzulatschen.


    Bereits nach wenigen Metern tauchten erneut Abzweigungen in den Tunnelwänden auf, diesmal ohne Gitter. Hinter den Durchgängen schlossen sich weitere von Spinnweben verhangene Tunnelabschnitte an.


    »Cholera und Masern! Das reinste Labyrinth!« Asmoduin runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass sie deine Schule nicht zufällig auf den Ruinen einer riesigen, uralten Begräbnisstätte errichtet haben?«


    »Halt die Klappe!«, versuchte ich meine eigene Unsicherheit zu überspielen. »Was nun? Belchior könnte jeden dieser Gänge genommen haben.«


    Asmoduin zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Bevor ich es verhindern konnte, hob er die Hände vor den Mund und brüllte: »ZAAARAAAAAA? BIST DU HIER IRGENDWOOOOO? ZAAARAAAAAA!«


    Mein Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. Dann begann er, mit dreifacher Geschwindigkeit wieder loszuhämmern.


    »Spinnst du?«, zischte ich. Wenn ich eins aus Gruselfilmen gelernt hatte, war es, dass Hauptfiguren, die dumm genug waren, im Dunkeln laute Geräusche zu verursachen, selten lange überlebten.


    Doch überraschenderweise tauchte kein gigantisches Monster aus der Finsternis auf und biss mir mit einem einzigen Happs den Kopf ab. Stattdessen hörte ich ein leises Rascheln und Trippeln aus einem der Seitenstollen, möglicherweise Ratten, die vor dem Lärm Reißaus nahmen. Und dann …


    »…llo?«


    Ein einzelnes Wort, fast unhörbar leise – aus dem vor uns liegenden Tunnel.


    »…da jemand?«


    Es war Zaras Stimme!


    Ich ignorierte Asmoduins zufriedenes Grinsen und eilte los. Im Laufschritt passierten wir ein halbes Dutzend Abzweigungen, die wir jedoch alle unbeachtet links liegen ließen.


    Vor uns wurde das Rufen lauter.


    »Hallo? Hört mich jemand? Ich bin hier!«


    »Zara?«, stieß ich zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor. »Halt aus, wir kommen!«


    Sekunden später stolperten wir in einen riesigen Raum hinein. Nach dem Dämmerlicht in den Gängen kam er mir strahlend hell vor, obwohl lediglich eine Handvoll alter Neonröhren an der Decke glommen.


    Schwer atmend sah ich mich um. Wie schon das Tunnelsystem war auch dieser Raum aus roten Backsteinen gemauert. Die Wände waren mit einer weißlichen Salpeterschicht überkrustet und verjüngten sich hoch über unseren Köpfen zu einer kuppelförmigen Decke. Ein Geruch nach Schimmel und Feuchtigkeit lag in der Luft, von irgendwoher war das Tröpfeln von Wasser zu vernehmen.


    Das Lager, oder was dieser Ort einst gewesen war, bestand aus zwei Bereichen. Links reihten sich deckenhohe Regale aneinander, vollgestopft mit Kisten, Truhen und Kartons. Manche davon waren geborsten oder aufgeplatzt, Bücher, Hefte und Schautafeln waren herausgequollen und häuften sich als schimmlige Masse auf dem Boden. Neben zahlreichen weiteren Kisten und Kästen standen dort mehrere unförmige Gegenstände, die mit schmutzigen Leinentüchern verhängt waren. Unter einem vermutete ich eine große Weltkugel, unter anderen eine Reihe ausgestopfter Tiere. Kein Zweifel: Wir hatten ein Magazin für aussortierte Lehrmaterialien entdeckt.


    Die rechte Hälfte des Raumes war mithilfe hölzerner Gitterwände in mehrere Verschläge aufgeteilt worden. Im ersten stapelten sich altmodische Fahrräder, der nächste enthielt museumsreife Pulte und Stühle, zu platzsparenden Türmen übereinandergeschichtet.


    »Bob? Bist du das?«


    Zaras Stimme, aus einem der hinteren Verschläge! Kein Wunder, dass ich sie hier, etliche Meter tief unter der Erde, nicht auf dem Handy hatte erreichen können.


    Seite an Seite mit Asmoduin hetzte ich an den Lattentüren vorbei. Schon von Weitem sah ich, dass jemand eine altes Pult vor das letzte Abteil gezerrt und so dagegengelehnt hatte, dass sich die Tür von innen nicht mehr öffnen ließ. Zwischen den Holzlatten waren huschende Bewegungen zu erkennen.


    Ich holte gerade Luft, um Zaras Namen zu rufen, da rammte mir Asmoduin einen Ellenbogen in die Seite. Als ich mich empört zu ihm umwandte, legte er warnend einen Zeigefinger vor die Lippen.


    Ich erstarrte. Wenige Herzschläge später hörte ich es ebenfalls.


    Schritte! Jemand kam durch die hallenden Korridore in unsere Richtung. Der Laustärke der Echos nach zu urteilen, konnte er nicht mehr weit von uns entfernt sein.


    Bevor ich irgendwie reagieren konnte, hatte mich Asmoduin bereits durch eine offene Tür in den Verschlag geschubst, der direkt neben Zaras Gefängnis lag. Wir duckten uns hinter einen Haufen vergammelter Turnmatten und hielten die Luft an.


    Sekunden später trat eine massige Gestalt aus einer halbrunden Tunnelöffnung am entgegengesetzten Ende des Raumes. Sie war gut zwei Köpfe größer als ich und um einiges breiter. Ungläubig erkannte ich die knallrote Weste, sah zwei fingerlange, aufwärts gebogene Stirnhörner.


    Es war Belchior.

  


  
    KAPITEL 15


    in dem ein verknallter Teufel handgreiflich wird und allerlei Gerümpel auf dem Boden landet


    Aus der Nähe wirkte der halbwüchsige Teufel noch unsympathischer. Sein rotes Gesicht war teigig und aufgequollen, die Wangen übersät mit dicken, rosig leuchtenden Pickeln. Auf Kinn und Hals zeichneten sich dunkelrote Bartstoppeln ab, und der lange Schweif, der wie eine Peitsche hinter ihm über den Boden fegte, war von dunklen Flecken übersät wie eine Bratwurst, die zu lange auf dem Grill gelegen hat.


    Während ich den unappetitlichen Anblick in mich aufnahm, fragte ich mich, warum Belchior seinen Sichtschutz nicht aktiviert hatte.


    Die Antwort kam postwendend.


    Ungefähr in der Mitte des Raumes blieb der Teufel stehen. Ich erkannte, dass er in einer Hand einen braunen Plastikkamm hielt, den er vermutlich irgendwo im Schulgebäude geklaut hatte. Er zog vernehmlich den Rotz in der Nase hoch und spuckte kräftig auf die Zinken. Dann fuhr seine Hand in die Höhe, und mit einem kratzenden Geräusch zog er den Kamm durch seine stoppeligen roten Haare.


    Ich spürte, wie sich mir der Magen hob.


    Nachdem er penibel auch seine kaum vorhandenen Koteletten frisiert hatte, ließ Belchior den Kamm in einer Tasche seiner Weste verschwinden und knöpfte den einzigen verbliebenen Knopf über seinem Wanst zu.


    »Dein Märchenprinz ist zurück!«, rief er mit kehliger Stimme. Dabei grinste er arrogant in die Richtung, wo Asmoduin und ich uns versteckten. Instinktiv duckte ich mich tiefer hinter die nach Schweiß und Schimmel miefenden Matten.


    Doch der Teufel hatte nicht mit uns geredet.


    Die Daumen in die Armausschnitte seiner Weste gehakt, marschierte Belchior auf den Verschlag zu, der neben unserem lag. »Hast du gehört, Süße? Ich bin wieder da. Wie wär’s zur Begrüßung mit einem Bussi, hä?«


    Hinter den Holzlatten zu meiner Rechten erklang ein würgendes Geräusch. Dann ertönte Zaras Stimme: »Und wenn du der letzte Mensch auf der Welt wärst … lieber würde ich sterben!«


    Belchior war vor der Tür angekommen und näherte sein Gesicht den groben Latten. »Zum Glück bin ich kein verdammter Mensch, Schnucki! Genau deswegen bin ich auch zuversichtlich, dass wir beide hier unten noch jede Menge Spaß zusammen haben werden.« Ein schleimiges Geräusch ertönte, gefolgt von einem gedämpften Aufschrei aus dem Nachbarabteil.


    Rasch peilte ich über den Rand des Mattenstapels hinweg. Belchior hatte seine Zunge rund zwanzig Zentimeter weit ausgefahren und züngelte mit der gespaltenen Spitze genüsslich zwischen zwei Holzlatten hindurch ins Innere von Zaras Zelle. Der Anblick war so widerlich, dass mir ungewollt ein Laut des Ekels entwich.


    Ein Fehler!


    Sofort wirbelte der Teufel herum, und noch bevor ich irgendwie reagieren konnte, stand er in unserem Verschlag. Ich machte mich hinter den Matten so klein wie möglich, doch es nützte nichts. Dicke, rote Pranken packten meine Jacke und zerrten mich kurzerhand über den Stapel und hinaus in den Lagerraum.


    Zwei panische Herzschläge später war meine Nasenspitze nur Zentimeter entfernt von einer knallroten, wutverzerrten Fratze. Eine raue Stimme donnerte in mein Ohr: »Bei Luzifers dampfenden Exkrementen! Was hast du hier verloren, du verdammter Fettwanst?«


    Schweflig-fauler Atem fuhr mir ins Gesicht. Als ich nicht sofort antwortete, stieß Belchior ein animalisches Knurren aus. Die Nähte meiner Jacke knirschten protestierend, als er mich daran in die Höhe riss. Ich spürte, wie sich meine Füße vom Boden lösten.


    »Was du hier suchst, will ich wissen!«, brüllte Belchior. In seinem aufgerissenen Mund drängten sich mindestens fünfzig spitze Reißzähne, jeder einzelne so lang wie die Eckzähne eines Vampirs.


    »Ich, ahhgl … also … glllh …« Verzweifelt strampelte ich mit den Beinen in der Luft.


    Wo zum Henker steckte Asmoduin?


    »Mich und meine Süße in unserem Liebesnest stören, wie?« Speicheltröpfchen stoben aus Belchiors Mund. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du den Tag verfluchen, an dem du geboren wurdest, Kloß!«


    Eine meiner Fußspitzen streifte den Boden. Ich nahm all meinen Mut zusammen und krächzte: »Hör mal, Zara ist zufällig meine Cousine, und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie dich …«


    Der Schlag kam so schnell, dass ich ihn nicht kommen sah. Er traf mich frontal vor die Brust, aus der mit einem Zischlaut sämtliche Luft entwich. Wie eine weggeworfene Schlenkerpuppe segelte ich mehrere Schritte rückwärts, bis ein Stapel Kartons meinen Sturz auffing, glücklicherweise einigermaßen weich.


    Keuchend schob ich mir die Brille auf dem Nasenrücken hoch.


    Belchior kam auf mich zu wie ein Proficatcher: Riesenschritte, die schinkendicken Arme seitlich vorgestreckt, die Hände zu Klauen geformt. »Mach dein Testament, Speckschwarte«, zischte er.


    »Ich mische mich nur ungern ein«, ertönte da endlich eine kieksige Stimme, die ich nur allzu gut kannte. »Aber wenn hier einer meinen Kumpel Schwabbel beleidigt, dann bin ich das, verstanden? Also lass deine dreckigen Finger von ihm!«


    Belchior blieb stehen und drehte den Kopf.


    Auf einem Brett des riesigen Wandregals, gut zwei Meter über dem Boden, hockte Asmoduin. Im direkten Vergleich zu seinem älteren Artgenossen wirkte er klein, geradezu schmächtig, und aufgrund des fehlenden Gehörns auch bedeutend weniger teuflisch.


    »Ach nein. Wen haben wir denn da?« Belchior schnaubte verächtlich, wobei ein dicker Rotzklumpen aus seiner Nase segelte und auf seiner Weste landete. »Asmoduin! Hätte ich mir ja denken können, dass du verdammter Hosenscheißer nicht weit bist, wenn es nervig wird.« Er warf mir einen geringschätzigen Seitenblick zu. »Und dieses fette Schwein ist also dein Kumpel, ja? Bei Luzifers sechsfach gewundenem Gehörn – du hast echt überhaupt nichts kapiert, was? Der Typ ist ein verdammter Sterblicher! Wir hassen die verdammten Sterblichen! Unser Job ist es, ihnen zu schaden und sie zu vernichten, wenn es in unserer Macht steht. Und was machst du?« Er schüttelte den Kopf. »Freundest dich mit einem von denen an!«


    »Wenn ich du wäre, würde ich lieber den Ball flach halten, Belchior«, erwiderte Asmoduin unbeeindruckt. »Immerhin hast du dich ebenfalls mit einem Oberweltler zusammengetan, wenn ich richtig informiert bin.«


    Belchior musste kurz nachdenken, dann schnaubte er erneut. »Oleg? Pah! Das ist bloß ein Zweckbündnis. Dieses Würstchen ist mir nützlich, weil es sich hier oben auskennt, das ist alles. Sobald ich den Kerl nicht mehr brauche, wird auch er lernen, was es heißt, sich mit den Mächten der Finsternis einzulassen.« Er lachte schallend und machte einen weiteren Schritt auf mich zu.


    »Von ›einlassen‹ kann keine Rede sein«, widersprach Asmoduin. »Er hat dich weder beschworen noch herbeigerufen. Folglich hast du in der Oberwelt nicht das Geringste verloren.«


    Belchior verzog spöttisch das Gesicht. »So, hab ich nicht? Dann solltest du deinem dämlichen Onkel vielleicht mal den Tipp geben, seine kostbaren Geräte nicht unbeobachtet zu lassen, während er an den Kontrollen herumschraubt. Es war ein verdammtes Kinderspiel, ungesehen durchs Fenster in den Transportstrahl zu hechten.«


    Asmoduin richtete sich ruckartig auf dem Regalbrett auf. »Lavasee und Steppenbrand! Niemand nennt meinen Onkel Beelzeburgh dämlich«, sagte er gefährlich leise.


    Sein Gegenüber stemmte belustigt die Hände in die Hüften. »Und wenn ich’s doch tue? Weil er nämlich ein verdammter Dämlack ist?«


    »Dann schaffst du dir einen sehr mächtigen Feind.«


    Belchior brach in prustendes Gelächter aus. Er lachte so laut, dass es von der hohen Decke des Gewölbes widerhallte, als wäre er nicht allein, sondern in Begleitung eines ganzen Dutzends weiterer Teufel. »Und was«, brachte er japsend hervor, »sollte mich deiner Meinung nach daran hindern, diesem ›mächtigen Feind‹ einen verdammten Knoten in seinen verdammten Hals zu machen?«


    »Nun … vielleicht das hier?«


    Asmoduin hatte die Worte noch nicht richtig ausgesprochen, da schoss er bereits wie ein roter Blitz auf Belchior zu. Sein gewagter Sprung katapultierte ihn mit dem Kopf voraus mitten in Belchiors fetten Bauch.


    Keuchend wankte der ältere Teufel rückwärts, während Asmoduin sich am Boden geschickt über die Schulter abrollte. Ohne einen Blick in meine Richtung zu verschwenden, zischte er: »Hol Zara da raus!«


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich rappelte mich hoch und eilte zu dem Verschlag, in dem Zara eingesperrt war. Mit einem Fußtritt beförderte ich das Pult beiseite und riss die Tür auf.


    »Bob!« Schluchzend fiel Zara mir in die Arme. »Ein Glück, dass du mich gefunden hast! Dieser Kerl hat versucht, mit mir zu knutschen! Gott, es war so eklig …«


    Wir hatten keine Zeit zu vertrödeln. »Bist du in Ordnung?«, wollte ich wissen und sah sie prüfend an.


    Zara nickte. An ihrem verschmierten Make-up konnte ich erkennen, dass sie geweint hatte.


    »Ich bin okay. Er hat mir unsichtbar am Schultor aufgelauert und mich in dieses Kabuff geschleppt. Dann wurde er plötzlich sichtbar, damit ich ihn in seiner ganzen Pracht bewundern konnte.« Sie verzog angewidert das Gesicht.


    In diesem Moment ertönte hinter meinem Rücken ein tierhaftes Brüllen. Ich wirbelte herum.


    Belchior hatte sich von dem Überraschungsangriff erholt und ging nun seinerseits auf den erheblich kleineren Teufel los. Für seine Größe bewegte er sich erstaunlich flink, viel schneller als Faust oder ein ähnlich stämmiger Mensch es gekonnt hätte. Sein Mund mit den grässlichen Reißzähnen stand offen, in seinen Augen loderte rasende Wut.


    »Das hast du nicht umsonst gemacht, du verdammter Zwerg!«, schrie er. »Dafür mache ich deine Eltern zu Waisen!«


    Asmoduin, der seinen Widersacher vorsichtig umrundete, schien die dümmliche Drohung kommentieren zu wollen. Doch ihm blieb keine Zeit dazu.


    Belchior machte einen Ausfall nach links. Asmoduin wich aus, doch der Angriff war nur eine Finte gewesen. Den wahren Hieb führte Belchior von rechts – und Asmoduin lief voll in den Schlag hinein.


    Ein erstickter Schrei, dann segelte etwas Rotes, Zappelndes in hohem Bogen durch die Luft. Es krachte in rund drei Metern Höhe in die Regalwand und ging in einem Sturzbach aus Büchern, Landkarten und Kartons zu Boden.


    Fauchend wie ein tollwütiger Puma setzte Belchior seinem Gegner nach. Asmoduin huschte gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor der Fuß des größeren Teufels dort zu Boden ging, wo er noch einen Sekundenbruchteil zuvor gelegen hatte. Knirschend zermalmte Belchiors roter Stiefel Papier, Karton und Holz.


    Doch Asmoduin hatte seinem Widersacher eines voraus: Aufgrund seiner geringeren Größe war er viel wendiger. Während Belchior seinen Fuß noch aus dem Müllhaufen hervorzerrte, war der kleine Teufel bereits von hinten an ihn herangeflitzt. In der Hand hielt er ein meterlanges Holzlineal, wie es Lehrer vor der Erfindung des Whiteboards an der Tafel benutzt hatten. Weit holte er aus, dann zog er Belchior das Brett mit voller Wucht über den Schädel.


    Das Holz barst mit einem trockenen Knacken.


    Belchior fuhr herum, offenbar nicht ernsthaft verletzt. Er machte einen Satz vorwärts und schlug mit der geballten Faust zu.


    Erneut kam Asmoduin seine Gewandtheit zu Hilfe. Er wich aus und sprintete geduckt zwischen den Beinen seines Gegners hindurch, bevor dieser noch wusste, was eigentlich geschah. Gedankenschnell fuhr Asmoduin in die Höhe und rammte Belchior seinen Kopf zwischen die Beine.


    Ein winselnder Schrei erfüllte das Gewölbe. Belchior klappte zusammen wie eine Marionette mit gekappten Fäden. Nach Luft schnappend umklammerte er mit den Händen seine edelsten Teile.


    Asmoduin bezog zwischen dem keuchenden Teufel und uns Stellung und drehte sich mit unverhohlenem Stolz zu uns um. »Nierenstein und Bänderriss! Da soll noch einmal einer sagen, wir Kleinen hätten es nicht voll drauf. Ich …«


    »Asi! Hinter dir!«


    Zaras Warnung kam zu spät. Riesige rote Hände schlossen sich von hinten um Asmoduins Hals. Ich sah knotige Sehnen hervortreten, als Belchior den kleinen Teufel mit aller Kraft zu würgen begann.


    »Jetzt mach ich dich fertig, du verdammte Sau!« Belchiors Stimme klang ungewohnt hoch, vermutlich als Folge des Treffers in seine Weichteile. »Du wirst Hel nicht lebend wiedersehen, das schwör ich dir!«


    Gurgelnde Laute drangen aus Asmoduins Kehle. Panisch krallte er nach den dicken Fingern, ohne sie allerdings nur einen Millimeter bewegen zu können. Mit den Füßen kickte er wild um sich, doch Belchior war schlau genug, seinen Gegner am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen. Asmoduins Tritte erreichten ihn nicht.


    »Wir müssen Asi helfen«, zischte Zara. »Dieses Monstrum bringt ihn sonst um!«


    »Und wie sollen wir das anstellen?« Schaudernd erinnerte ich mich an die Wucht des Schlags, mit dem Belchior mich meterweit durch die Luft befördert hatte. »Belchior ist viel stärker als ein Mensch. Wir haben keine Chance gegen ihn.«


    Zara dachte mit verkniffenem Gesicht nach. Dann setzte sie sich in Bewegung. »Wir brauchen eine Waffe!«


    Asmoduin und Belchior taumelten unterdessen als ineinander verschlungenes Bündel quer durch den Raum. Noch immer lagen die Hände des älteren um den Hals des jüngeren Teufels, drückten unbarmherzig zu. Asmoduin seinerseits deckte seinen Gegner mit einem Hagel von Fausthieben ein. Seine kleinen, dafür nicht minder spitzen Zähne gruben sich in den Rücken von Belchiors haarigen Pranken.


    So tapfer er sich wehrte, ich ahnte, dass Asmoduin den Bärenkräften seines Gegners nicht mehr lange würde trotzen können. Bereits jetzt wurde der Rhythmus seiner Schläge langsamer, sein Gesicht begann, dunkelrot anzulaufen.


    Hinter mir wühlte sich Zara durch den Unrat vor dem riesigen Regal. Als ich bei ihr ankam, hörte ich sie gepresst fluchen. »Heiliger Swarovski, hier gibt es ja bloß Müll!«


    »Was dachtest du denn? Falls sie an unserer Schule nicht vor hundert Jahren zufällig mal Schwertkampf unterrichtet haben, gehen unsere Chancen, hier eine Waffe zu finden, gegen null.«


    Ich wandte mich dem Haufen zu, der bei Asmoduins Einschlag ins Regal zu Boden gegangen war. Eine große Kiste war dabei herabgestürzt, ihr Deckel beim Aufprall aufgesprungen. Eine Woge identischer, länglicher Gegenstände hatte sich daraus ergossen. Prüfend nahm ich einen davon in die Hand. Er sah aus wie ein breites Lineal aus angegammeltem, bräunlichem Holz, bedruckt mit einer verwirrenden Menge an Zahlen und Strichen. In die Mitte war eine bewegliche Zunge eingelassen, so lang wie das Lineal selbst. Sie ließ sich herausziehen, wobei sich die aufgedruckten Zahlen und Markierungen gegen die äußeren verschoben.


    Im selben Moment, als mir dämmerte, wo ich etwas Ähnliches schon einmal gesehen hatte, wusste ich auch wieder, worum es sich handelte: Vor Urzeiten hatte mir Oma Bessie einmal so ein Ding vorgeführt. Es hieß Rechenschieber und hatte lange vor dem Siegeszug des Taschenrechners dazu gedient, schnell und unkompliziert Multiplikationen und Divisionen durchzuführen. Je nachdem, welche logarithmischen Skalen aufgedruckt waren, konnte man mit so einem Ding sogar Wurzeln ziehen, Quadratwerte berechnen und vieles mehr – erstaunlich, wenn man bedachte, dass diese Erfindung schon mehrere Jahrhunderte alt war. Heute, wo jedes Kleinkind einen eigenen PC besaß, waren Rechenschieber im Mathematikunterricht natürlich überflüssig wie ein Kropf.


    Im Kampf gegen einen stocksauren Teufel leider ebenso!


    Ich ließ den Rechenschieber fallen und warf einen bangen Blick über die Schulter. Irgendwie war es Asmoduin gelungen, sich an Belchiors Armen entlang bis zu dessen Kopf vorzuarbeiten. Nun hing er wie ein knallroter Rucksack an seinem Nacken und schlug seine Zähne in dessen spitze Ohren. Belchiors Hände umklammerten jedoch noch immer seine Kehle. Die schwarzen Augen des kleinen Teufels quollen weiter und weiter aus seinem Schädel, der gepfeilte Schwanz peitschte verzweifelt hin und her.


    »Pntkl«, ächzte er, als er meinen Blick spürte.


    Belchiors Ohr in seinem Mund verhinderte, dass ich ihn verstand. Erst, als er es freigab und das Wort wiederholte, begriff ich.


    »Pentakel!«


    Natürlich: Wenn es mir gelang, das Pentakel des Branzothep auf den Boden dieses Raumes zu praktizieren, und wenn Belchior im Eifer des Gefechts hineinstolperte …


    Hastig tastete ich meine Taschen nach dem Kreidestück ab. Doch ich konnte es nicht finden. Ich musste es nach getaner Arbeit oben im Korridor liegen gelassen haben.


    Verflixt! Hektisch sah ich mich um. Ob es hier unten Kreide gab?


    In diesem Augenblick taumelten die beiden Teufel brüllend in unsere Richtung. Belchiors Schulter krachte gegen meine noch immer schmerzende Brust. Ich verlor den Halt und kippte rückwärts mitten zwischen die Rechenschieber.


    Als ich mich mühsam aufrappelte, in jeder Hand mehrere der nutzlosen Rechenhilfen, hörte ich plötzlich die Stimme von Sektorian Sekundus in meinem Kopf widerhallen:


    Laut Prinn würde es sogar ausreichen, das Muster aus Stöcken oder mit Seilstücken nachzubilden.


    Verdutzt starrte ich auf die Rechenschieber in meinen Händen.


    Das war die Eingebung! Das Pentakel bestand ausschließlich aus geraden Linien. Fünfeck und geometrische Symbole ebenso …


    Ich raffte einen Armvoll Rechenschieber zusammen und bedeutete Zara, dasselbe zu tun. Mit ihnen eilte ich in den hinteren Bereich des Gewölbes, wo es ausreichend Platz gab. Ich riss das Blatt mit der Vorlage aus der Tasche, drückte es meiner verdutzten Cousine in die Hand und begann, das Pentakel auszulegen.


    Trotz aller Hektik zeigte die vorangegangene Übungsrunde ihre Wirkung: Die geometrischen Symbole gingen mir deutlich besser von der Hand als beim ersten Mal. Und die eigentümliche Konstruktion der Rechenschieber erwies sich dabei sogar als vorteilhaft: Dank der verschiebbaren Holzzunge ließen sie sich auf jede beliebige Länge bringen.


    Ich reproduzierte die Zeichnung innerhalb kürzester Zeit originalgetreu. Mit Rechenschiebern!


    Das Knurren ignorierend, mit dem die beiden Kampfhähne wenige Schritte neben mir durch den Raum wankten, zückte ich den zweiten Zettel. Auch der komplizierte lateinisch-aramäische Spruch ging mir diesmal besser über die Lippen. Ohne einen einzigen vermurksten Anlauf bekam ich ihn hin.


    Mit dem, was nun geschah, hatte ich nicht gerechnet.


    Hatte die Zauberformel beim ersten Mal keinerlei Reaktion hervorgerufen, füllte sich die Luft des Gewölbes jetzt unvermittelt mit einem elektrischen Knistern. Über dem Zentrum des fünfzackigen Sterns ballte sich eine leuchtend blaue Wolke zusammen, die rasch größer wurde. Ein dumpfes, auf- und abschwellendes Summen ertönte.


    Was hatte das zu bedeuten? Beim ersten Pentakel war nichts dergleichen passiert. Hatte ich bei der Kreidezeichnung einen Fehler gemacht?


    »Wow!« Mit großen Augen verfolgte auch Zara, was sich vor uns abspielte.


    Fasziniert starrten wir ins Innere des blauen Gebildes, wo sich gleißende Energien zu entladen begannen. Es war, als schaue man in eine Gewitterwolke, in deren Tiefen winzige Blitze zuckten. Die Erscheinung maß mittlerweile gut drei Meter im Durchmesser und schwebte ungefähr genauso hoch über dem kunstvoll arrangierten Rechenschieber-Pentakel.


    Was würde geschehen, sobald Belchior einen Fuß hineinsetzte?


    Als sich die beiden Teufel das nächste Mal im Kreis drehten und Asmoduin mit glasigem Blick in meine Richtung starrte, deutete ich erst auf den Stern, dann auf die wogende Wolke darüber. Ich war mir nicht sicher, ob er verstanden hatte, doch in seinen Augen schien es plötzlich aufzuleuchten.


    Ich gab Zara ein Zeichen, in Deckung zu gehen. Auch ich machte mehrere Schritte rückwärts, in Richtung der Tunnelöffnung, durch die Belchior vor wenigen Minuten hereingeschneit war. Falls die Sache mit dem Pentakel nicht fruchtete, würde uns nichts anderes übrig bleiben, als auf schnellstem Weg nach oben zu verduften, um dort nach etwas zu suchen, womit wir Asmoduin zu Hilfe kommen konnten.


    Falls er so lange durchhielt!


    Mit angehaltenem Atem beobachtete ich den grotesken Tanz, in dem der plumpe, grobschlächtige Belchior und der kleine Höllenspross durch den Raum wirbelten, wobei sie sich immer weiter dem Pentakel näherten.


    Ein taumelnder Schritt nach links.


    Noch einer.


    Grunzen, Keuchen.


    Ein haltloses Wanken nach schräg vorn.


    Nur noch zwei Schritte, und Belchiors Fuß würde die äußerste Linie des Sterns übertreten …


    Ich war so konzentriert, dass ich vor Schreck laut aufschrie, als hinter meinem Rücken urplötzlich eine schnarrende Stimme erklang: »Hier steckssst du alssso, Robert Zarkoff! Wie in drei Teufelsss Namen kannssst du esss wagen, meinen Unterricht zu schwänzzzen?«

  


  
    KAPITEL 16


    in dem ein unerwarteter Gast schlechte Laune mitbringt und ein beachtliches Feuerwerk abgefackelt wird


    Wie ein entfesselter Dämon schoss eine Gestalt aus dem Halbrund des Mauerdurchgangs auf mich los, gebogene Auswüchse an den Seiten des Kopfes, unirdisch loderndes Feuer in den Augen. Der Fremde hatte mich fast erreicht, als ich den langweiligen grauen Pullunder und die scheußlichen Lederslipper bemerkte. Da erst wurde mir schlagartig klar, wen ich vor mir hatte.


    »Mr P-P-Palmentari«, stotterte ich und wich erschrocken zurück.


    Gari Palmentari bot ein erschreckendes Bild: Sein Gesicht war eine schweißüberströmte Fratze, das sandfarbene, normalerweise zu einem drögen Seitenscheitel frisierte Haar stand in wirren Büscheln ab – die »Hörner«, die ich im ersten Schreck zu sehen geglaubt hatte. In seinen Augen irrlichterte ein alles verzehrender Hass, der offenbar allein auf mich gerichtet war. Für das, was sonst noch im Kellerraum vorging, schien der Lehrer keinen Blick zu haben.


    »Ich hatte ssso einen schönen Tessst vorbereitet«, zischte er und stakste auf mich zu. Er schien Probleme mit der Aussprache zu haben, möglicherweise weil der wütende Teufel in seinem Innern an das Sprechen mit einer gespaltenen Echsenzunge gewöhnt war. »Einen schönen, schweren Tessst. Und du machssst einfach blau, um dich in einem schäbigen Keller herumzudrücken!«


    Speichel rann aus Palmentaris Mundwinkeln. Mir wurde klar, dass der Teufel in seinem Kopf jetzt endgültig die Kontrolle übernommen haben musste.


    Mit einer Bewegung, die viel zu geschmeidig und raubkatzenartig war – zumindest für den alten Mr Palmentari –, schnappte sich mein Gegenüber einen Zeigestock aus einem Gerümpelhaufen am Boden. Er ließ ihn mehrmals pfeifend durch die Luft sausen, dann klatschte er sich tatendurstig damit in die Handfläche. In seinem Gesicht spiegelte sich diabolische Vorfreude. »Ich werde dich lehren, die ehernen Gesssetze der Mathematik nicht zu achten!«


    Stolpernd versuchte ich, aus der Reichweite des Rohrstocks zu entkommen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Zara mit einem Ausdruck äußerster Verwirrung gegen das Wandregal presste. Wenige Schritte hinter mir hörte ich die ringenden Jungteufel keuchen und fauchen. Als ich kurz den Kopf drehte, um mich zu orientieren, wurde ich Zeuge, wie Belchior den völlig entkräfteten Asmoduin mit einem Ruck von seinem Nacken zerrte. Triumphierend riss er den kleinen Höllenspross am Hals in die Höhe. Asmoduins Gesicht war vor Schmerzen verzerrt, seine aufgerissenen Augen starrten panisch in die Runde. Sein Mund öffnete sich, doch er hatte keine Luft mehr zum Schreien.


    »Bo…bbb«, krächzte er kaum hörbar.


    In diesem Augenblick durchschnitt ein Zischen die Luft. Instinktiv duckte ich mich – keine Sekunde zu früh! Palmentaris Rohrstock pfiff Millimeter über meinem Scheitel vorbei. Der Besessene brüllte enttäuscht auf, holte erneut aus und stürmte vorwärts.


    Ich musste weg! Nach hinten konnte ich nicht, ich stand mit einem Fuß schon fast im Pentakel. Also warf ich mich mit einem gewagten Satz zur Seite.


    Von seinem eigenen Schwung getragen, taumelte Palmentari an mir vorbei.


    Doch er hatte die Rechnung ohne Belchior gemacht!


    Den erbärmlich zappelnden Asmoduin wie eine Trophäe über den Kopf gereckt, wankte der halbwüchsige Teufel dorthin, wo ich vor einer Sekunde noch gestanden hatte.


    Palmentari krachte aus vollem Lauf in ihn hinein.


    Ein überraschter Aufschrei aus vier Kehlen – Belchior, Palmentari, Asmoduin und Zara (okay, ich gestehe, dass ich vielleicht auch ein bisschen schrie) –, dann verlor zuerst Belchior, dann Palmentari das Gleichgewicht. Zeitgleich taumelten sie über die Begrenzungslinie des Pentakels und hinein in dessen Zentrum, über dem nach wie vor die wogende blaue Wolke schwebte.


    Für einen kurzen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Der Sturz der beiden verlangsamte sich, kam zum Halten, sogar das Brodeln und Blitzen in der Wolke über ihren Köpfen schien kurz einzufrieren. Es war ein groteskes Bild: Mr Palmentari, das Gesicht wutverzerrt, hing mit ausgestreckten Armen vornübergebeugt in der Luft, während Belchiors Gesicht einen Ausdruck maßloser Überraschung zur Schau trug, der alles andere als intelligent aussah. Asmoduin, der offenbar zum ersten Mal seit etlichen Minuten wieder richtig Luft bekam, grinste erleichtert.


    Ein eisblauer Blitz fuhr aus der Wolke hernieder, und schlagartig kam wieder Bewegung in das Standbild. Doch noch bevor Palmentari sich auf die Nase legen oder Belchior sein Gleichgewicht wiedererlangen konnte, ertönte ein krachender Donnerschlag, tief und grollend, als käme er aus den tiefsten Tiefen der Erde selbst. Ein Ring aus gleißendem Licht bildete sich und breitete sich rasend schnell über den ganzen Raum aus.


    Eine Hitzewelle fegte über mein Gesicht. Ich spürte, wie sich meine Haare elektrisiert aufstellten, dann wurden sie von einer zweiten Energiewoge nach hinten gebügelt.


    Noch ein Donnerschlag, lauter als der erste! Ich taumelte, stolperte über eine Kiste, fiel zu Boden. In meinen Ohren klingelte es. Irgendwo weit entfernt hörte ich Zara schreien.


    In diesem Moment blähte sich die Wolke explosionsartig zu einer gigantischen Kugel aus purem Licht aus. Der Kellerraum und alles um mich herum verschwanden in einem grellweißen Aufblitzen.


    Träger weißer Rauch war das Erste, was ich sah, als ich wieder etwas erkennen konnte. Wie in Zeitlupe sank er aus der Höhe herab, legte sich über Kisten, Gerümpel, Holzverschläge, das Rechenschieberpentakel …


    Taumelnd kam ich auf die Füße. Ich wedelte das wattige Weiß vor meinen Augen beiseite und staunte nicht schlecht: In dem Stern aus Rechenschiebern befanden sich nicht länger drei Personen – sondern nur noch eine. Und die lag stöhnend auf dem Gesicht.


    Mr Palmentari!


    Mit einem raschen Seitenblick vergewisserte ich mich, dass Zara wohlauf war. Ihre blonde Haarmähne sah zwar aus, als wäre sie mit einem Dutzend Dosen Haarspray waagerecht nach hinten betoniert worden, ansonsten schien ihr zum Glück nichts zu fehlen.


    Ich eilte zu Mr Palmentari und half ihm auf. Sein Gesicht war mit grauem Staub gepudert, aus dem linken Nasenloch sickerte ein dünnes Blutrinnsal.


    »Mr Palmentari?«, sagte ich vorsichtig. »Sind Sie okay?«


    Einerseits hoffte ich, dass ihm nichts passiert war. Andererseits stellte ich mich vorsichtshalber darauf ein, das Weite zu suchen, falls er seinen teuflischen Amoklauf fortsetzen wollte.


    Palmentaris Lider flatterten. Die Augen darunter funkelten nicht länger in animalischem Zorn. Stattdessen spiegelten sie Verwirrung und blankes Unverständnis wider.


    »B-Bob?«, krächzte er. »Bob Zarkoff?«


    Ich nickte.


    »Was ist geschehen? Wo bin ich?«


    »Im Keller der Schule. Sie, äh … sind gestürzt.«


    Ich blieb auf der Hut. Möglicherweise war dies bloß ein Trick des Höllenministers, um mich in Sicherheit zu wiegen.


    »Wie fühlen Sie sich?«


    »Grauenhaft.« Palmentari setzte sich auf, klopfte Staub von seinem Pullunder und brachte sein wirres Haar in Ordnung. Allmählich sah er wieder so aus wie der Mr Palmentari, den ich kannte.


    »Wie komme ich hierher? Ich erinnere mich an nichts! Welchen Wochentag haben wir? Und welchen Monat?« Er klang so hilflos, dass ich beinahe lachen musste.


    »Ihre Nase blutet«, sagte ich und reichte ihm ein Taschentuch.


    Eine letzte Prüfung noch, damit ich sicher sein konnte!


    »Sagen Sie, Mr Palmentari: diese Aufgabe aus dem letzten Test … Sie wissen schon, die Berechnung des Pentagramms. Ich fürchte, die hab ich vergeigt. Können Sie mir vielleicht sagen, wie die beiden Formeln korrekt angewendet werden müssen, um den Flächeninhalt zu ermitteln? Die Seitenlänge des inneren Fünfecks betrug, wenn mich nicht alles täuscht, fünf Zentimeter.«


    »Test? Flächeninhalt? Formeln? Pentagramm?« Verständnislos tupfte sich Palmentari das Blut von der Nase. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon du da sprichst, Junge. Und woher soll ich aus dem Kopf wissen, wie die passende Formel lautet? Bei wem willst du diesen Test geschrieben haben? Ich bitte dich – das ist doch Jahrzehnte von eurem gegenwärtigen Lernstoff entfernt!«


    Ein zufriedenes Lächeln zog über mein Gesicht. Das war der Mr Palmentari, den ich kannte: hilfsbereit, interessiert, zugleich immer ein bisschen verpeilt.


    Palmentari kratzte sich am Kopf und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Du liebe Güte! Warum sagt mir denn keiner, dass ich längst im Unterricht sein müsste?« Das Taschentuch segelte zu Boden, und Palmentari eilte durch denselben Tunnel davon, durch den er wenige Minuten zuvor gekommen war.


    Zara trat neben mich. »Das war’s dann wohl.« Sie deutete auf den Stern aus Rechenschiebern. »Sie sind fort?«


    Ich nickte. »Das Pentakel hat funktioniert. Es hat Belchior und Asmoduin zurück nach Hel geschleudert.« Grinsend fügte ich hinzu: »Ich fürchte, Faust wird heute nach der Schule vergeblich auf seinen neuen Kumpel warten.«


    Zara dagegen machte ein besorgtes Gesicht. »Belchior wird dem armen Asi zu Hause doch hoffentlich nichts mehr antun können, oder?«


    »Keine Sorge. Im Kreis seiner Verwandtschaft droht Asmoduin keine Gefahr mehr. Belchior dagegen dürfte ordentlich eins auf den Deckel kriegen für seinen unerlaubten Ausflug in die Oberwelt. Hoffentlich bekommt er zweihundert Jahre Stubenarrest oder so was.« Die Vorstellung gefiel mir.


    »Und Palmentari?« Mit gerunzelter Stirn starrte Zara in den Durchgang, durch welchen der Mathelehrer verschwunden war. »Wieso ist er plötzlich wieder …«


    »…normal? Anscheinend vermag das Pentakel nicht nur körperlich anwesende Teufel zurück nach Hel zu schicken, sondern auch solche, die nur geistig zugegen sind – zum Beispiel im Kopf eines besessenen Lehrers.« Ich bückte mich und hob einen der Rechenschieber auf. »Wir haben sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Erinnere mich daran, mich demnächst bei Sekundus für seine Hilfe zu bedanken.« Ich steckte den Rechenschieber in die Tasche und wandte mich in Richtung Ausgang.


    »Was willst du denn mit diesem gammeligen Ding?«, erkundigte sich Zara und schloss sich mir an. »Soll es vielleicht ab sofort deinen Taschenrechner ersetzen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Bloß ein Andenken.«


    Wenige Meter hinter dem Durchgang stießen wir auf eine Treppe. Sie führte in denselben abgelegenen Trakt der Schule hinauf, den ich am Morgen bereits mit Asmoduin aufgesucht hatte.


    Als wir das rosa Kreidepentakel erreichten, fielen mir auf den ersten Blick zwei Ungenauigkeiten auf, die mir beim Abzeichnen unterlaufen waren. Kein Wunder, dass die Aktivierung seiner magischen Kräfte nicht funktioniert hatte!


    Wenig später standen Zara und ich auf dem Schulhof. Die Sonne strahlte vom blauen Himmel herab, und in seinem Kiosk bereitete Hausmeister Brecker belegte Brötchen zu. Wenige Minuten, und es würde zur großen Pause klingeln.


    Zara schien die idyllische Szenerie ebenso wenig wahrzunehmen wie die absurde Sturmfrisur auf ihrem Kopf. Mit betrübter Miene wandte sie sich erneut an mich: »Schade, dass wir uns nicht von Asi verabschieden konnten, findest du nicht?«


    »Hauptsache, Belchior ist fort«, erwiderte ich. »Ich will mir gar nicht ausmalen, wie unsere Stadt ausgesehen hätte, wenn er noch eine Woche länger hier sein Unwesen getrieben hätte. Oder was er in seinem unterirdischen Liebesnest mit dir hätte anstellen können.«


    Zara schüttelte sich vor Ekel.


    »Davon abgesehen wirst du bestimmt noch mal Gelegenheit haben, dich mit dem kleinen Quälgeist zu unterhalten.«


    Sie starrte mich mit großen Augen an. »Du glaubst, Asi kommt irgendwann zurück?«


    »Davon bin ich überzeugt. Und eine innere Stimme sagt mir, dass es möglicherweise gar nicht lange dauern wird.«
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